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Won't you come and let me rock you in my cradle of love? 

We'll cuddle all the time.
Kay Starr
 
 
 
Denn darin liegt das Geheimnis der Nacht: dass sie im Grunde endlos ist.
Aus dem Tagebuch von Jake Sloburn
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Die Gesichter der vier Jungs waren fast nicht zu erkennen. Lediglich die flackernde rot-grüne Leuchtreklame über dem Eingang des Hauses riss hin und wieder und nur für Sekunden ihre Konturen aus dem Dunkel im Wageninneren. Erwartungsvolle Spannung beherrschte ihre Züge, und eine Art zaghafter Furcht.  
Genau die Mischung gegensätzlicher Gefühle, die in den Gesichtern kleiner Jungs geschrieben steht, die sich anschicken, einen ganz vorzüglichen Streich durchzuführen, den sie gemeinsam ausgeheckt haben.  
»Also, na ja, hier ist es«, sagte Jakob und strich sich nervös über das glattrasierte Kinn. Er war Lehrer, der Jüngste in der Truppe und hatte die kleine Versammlung hierher kutschiert.  
Jetzt saßen sie in seinem Wagen, immer noch unschlüssig, ob sie aussteigen oder doch wieder heimfahren sollten, während über ihnen die Leuchtreklame mit dem großen Pfeil »Angel arts« verkündete. Eigentlich hätte es »Angel Hearts« heißen sollen, aber das große ‘H’ und das kleine ‘e’ hatten
irgendwann das Zeitliche gesegnet und es war nur diese etwas kryptische Inschrift übrig geblieben. Aus den Herzen der Engel waren ihre Künste geworden. Auch gut.
»Jo«, sagte Bert und grinste. Was niemanden sonderlich überraschte, da Bert stets und ständig ‘Jo’ zu sagen und dann zu grinsen pflegte. Insbesondere Letzteres war wahrscheinlich zu einem gewissen Teil auf seine innige Beziehung zum »Kraut der Halblinge« zurückzuführen, wie es Gandalf im Herrn der Ringe genannt hätte. Und genau wie Gandalf hatte Bert einen riesigen Bart. Das struppige Ding reichte ihm fast bis auf den Bauch.  
Aber von Gras verstand er was, ohne Frage. Und von Musik. Keine Ahnung, dachte Jakob beiläufig, wo er das Geld für seine beeindruckende Plattensammlung hernahm.  
Auf den Gedanken, dass man das »Kraut der Halblinge« nicht nur rauchen, sondern damit auch ein hübsches Sümmchen nebenher verdienen konnte, kam Jakob nicht. Und schließlich ging ihn das auch gar nichts an. Jakob war Lehrer am Freiherr-vom-Stein-Gymnasium und es gab eine Menge Dinge, für die er sich nicht mehr interessierte, seit er sein Referendariat bestanden und diesen Job bekommen hatte.
Seitdem verlief sein Leben in recht geordneten Bahnen, sah man von den gelegentlichen Touren mit den Jungs ab, und auch die waren seltener geworden. Sie hatten sich verändert, seit sie damals – selbstverständlich ziemlich betrunken – ihre Unterarme aufgeritzt und im knöchelhohen Schlamm eines Zeltplatzes Blutsbrüderschaft gefeiert hatten.  
Das war auf dem Skyscraper-Festival gewesen, vor nahezu zehn Jahren. Nein, das stimmte nicht, korrigierte Jakob den Gedanken. Es war genau zehn Jahre her und auch wenn die Jungs in diesen Jahren öfter betrunken gewesen waren und manchen Blödsinn angestellt hatten, einen Puff hatten sie bisher noch nicht gemeinsam besucht.  
Und, so ließ zumindest die spürbare Anspannung der Insassen des kleinen Wagens vermuten, auch einzeln noch nicht.
Ein bisschen ahnte Jakob, dass diese letzte große Aktion der Skyscraper-Blutsbrüder das Ende ihrer gemeinsamen Zeit als ‘die Jungs’ sein würde, der krönende Abschluss der gemeinsamen Abenteuer einer Dekade.
Jan würde ab dem nächsten Monat für ein halbes Jahr nach Berlin versetzt werden und danach mit Jenny zusammenziehen. Alle hatten inzwischen eine feste Freundin, es ging straff auf das Familienleben zu, sozusagen. Außer Olli natürlich.
Und außer Bert, der gleich mit beiden Mädchen seiner Wohngemeinschaft regelmäßig schlief, manchmal auch gleichzeitig, und dann frühstückten sie zu dritt und rauchten wahrscheinlich noch einen Joint dabei.  
Jakob und die anderen waren ziemlich neidisch auf diese freizügige Lebensweise gewesen, sogar Olli, und der bekam nun wirklich genug Weiber ab. Na ja, zumindest waren sie neidisch gewesen, bis ihnen Bert die Mädels vorgestellt hatte.  
Pummelige, schmucklose Wesen mit langen verfilzten Rastazöpfen und bis zu den Fußknöcheln reichenden Wollkleidern, die auf die unheimlich erregenden Namen Bärbel und Annegret hörten. Selbstverständlich ernährten sie sich rein vegan und ließen auch keine Gelegenheit aus, jeden, der ihnen über den Weg lief, zur fleischlosen Lebensweise zu bekehren.  
Olli hatte daraufhin bei seinem nächsten Besuch bei Bert ein Schweinesteak mitgebracht und vor den entsetzten Augen der Mädchen in das rohe Stück Fleisch gebissen, das noch blutig war. Überflüssig zu erwähnen, dass dies sein letzter Besuch bei Bert gewesen war, aber sie hatten alle köstlich gelacht, als die fetten Weiber ihre Wollkleider gerafft und entrüstet kreischend aus dem Zimmer gestürmt waren wie die Walküren in einer Wagner-Oper.
Olli – ja, für solche Zoten war der gut! Sogar Bert hatte ein wenig über den Abgang der Landpomeranzen schmunzeln müssen. Und sie am Abend wahrscheinlich trotzdem wieder mit Tofustäbchen bekocht und anschließend gevögelt.
Die Idee zum Bordellbesuch war von Jan gekommen. Von dem hatten sie einen solchen Vorschlag wohl am allerwenigsten erwartet, immerhin war Jan Polizist und Puffs waren doch irgendwie illegal. Oder zumindest etwas in der Art.
Jan trank selten und sprach nicht besonders viel, aber wenn er es tat, kamen mitunter recht interessante Dinge aus seinem Mund. Wie zum Beispiel, dass es da diesen Laden am Stadtrand gäbe (den Tipp hatte er allen Ernstes von seinem Vorgesetzten erhalten!), wo die Mädchen garantiert sauber seien und auch ziemlich hübsch, für jeden Geschmack etwas dabei.  
Und das traf wohl nicht nur auf die Mädchen zu.
Zunächst hatten sie den Vorschlag abgetan, hatten gelacht und sogar ein wenig Entrüstung geheuchelt. Aber nach ein paar Bier war das Thema wieder beim Bordell angelangt – und die Jungs schienen interessierter denn je. Und auf einmal hatte die Idee ziemlich vielversprechend geklungen.  
Klar, hatte Jan gesagt, er liebe seine Freundin. Jan und Jenny waren seit Ewigkeiten ein Paar und seit dem Januar sogar stolze Eltern eines entzückenden kleinen Mädchens, welches auf den reizenden Namen Jay-Jay hörte. Aber die Girls hier, sinnierte Jan, wussten Dinge anzustellen, die keiner von ihnen zu Hause geboten bekäme.
Und ihr würdet auch gar nicht wollen, dass eure Mädels solche Sauereien veranstalten, hatte er hinzugefügt und schief gegrinst. Solche Dinge stellte man einfach nicht mit der Frau an, die man seiner Mutter vorstellt – oder, in Berts Fall, mit den Frauen.  
Für diese letzte Bemerkung hatte Jan großes Gelächter geerntet und auch Bert war, nachdem er eine Weile versucht hatte, beleidigt dreinzuschauen, in ihr Lachen eingefallen.
Nur Olli hatte nicht gelacht. Aber er hatte verdammt interessiert ausgesehen.  
Olli war vom Fach. Er verdiente sein Geld damit, dass er irgendwelchen Typen, die das Stadium des pickeligen Schulhofopfers nie überwunden hatten, verriet, wie man Mädchen klarmachte. Anbaggerte, aufriss.  
Darin war er gut, richtig gut sogar. Im Shakers hatte er ihnen eine Kostprobe seines Könnens gegeben und war nach sagenhaften fünf Minuten mit der hübschen Kellnerin abgezogen, die am Nebentisch bedient hatte. Er hatte sie an den Tisch gewunken, kurz mit ihr gesprochen, und das Mädchen hatte dem verdutzten Wirt ihre Schürze auf die Theke geknallt und war lachend mit Olli abgezischt, der der Kleinen anschließend die ganze Nacht die Seele aus dem Leib gevögelt hatte.
Behauptete er zumindest und nach der Vorstellung in der Bar war es vermutlich sogar wahr.
Was Olli dagegen nicht so besonders gut auf die Reihe zu bekommen schien, und auch den Teilnehmern seiner Kurse wohlweislich verschwieg, war, wie man es schaffte, ein Mädchen für mehr als ein paar wilde Nächte zu begeistern. Er behauptete stets, längerfristige Bindungen interessierten ihn auch gar nicht, er wolle das Eisen schmieden, so lange es heiß sei und es gäbe eine Menge Mütter da draußen mit verdammt hübschen Töchtern (und ja, einige der Mütter dieser Töchter seien selbst auch nicht zu verachten!), aber Jakob nahm ihm das nur teilweise ab.
Jakob hatte eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie einsam es sein konnte, am Morgen allein zu erwachen und am Abend niemanden zu haben, mit dem man reden und dem man sein Herz ausschütten konnte.  
Er hatte das durch, mit Julia. Aber er hatte gekämpft und nach zwei Wochen war sie zurückgekommen. Er hatte ihr geholfen, diese Phase ihrer Beziehung zu überwinden und zu sich zurückzufinden. Liebe war eben weit mehr als nur Herumvögeln.
Manchmal, wenn Olli zu Besuch kam, vermeinte er sogar, so etwas wie einen sanften Anflug von Neid in dessen Augen zu lesen. Neid darauf, dass er, Jakob, etwas aufgebaut hatte mit Julia, was einer wie Olli wahrscheinlich nie aufbauen würde. Vielleicht gar nicht aufbauen konnte.
Julia schien das auch zu spüren, irgendwie kamen die beiden überhaupt nicht miteinander klar. Sie setzten sich stets an die diametral entgegengesetzten Enden des großen Speisetischs und wechselten kaum je ein Wort miteinander. Und wenn sie schon miteinander sprachen, ließ Julia pausenlos spitze Bemerkungen fallen, die Olli wissen ließen, was sie von seinem Lebenswandel und seinen Ansichten über Frauen hielt. Und merkwürdigerweise hielt Olli, der solche Anschuldigungen sonst stets wortgewandt konterte oder ins Lächerliche zog, dann immer die Klappe und zog den Schwanz ein, während er Julia mit diesem seltsamen Blick bedachte.  
Sie war schon eine Klassefrau, seine Julia. Und doch gab es etwas, das Julia nicht wusste. Und nie erfahren würde. Ein ganz bestimmtes Verlangen, welches sich in Jakob mit seinen ersten feuchten Träumen geregt und ihn erneut durchzuckt hatte, als Jan von dem Bordell gesprochen hatte.
Etwas, das man nicht zu Hause geboten bekam. Und ganz bestimmt nicht von der Frau, mit der man vorhatte, Kinder groß zu ziehen, ganz recht.
Wie auch immer, sie würden jetzt da reingehen und die Künste dieser Engelchen begutachten. »Also los«, sagte Jakob und fühlte sich dabei ein bisschen so, als seien sie Gangster in einem Film und zögen gerade einen Banküberfall durch. Sie würden die schwarzen Wollmasken über ihre Köpfe ziehen und alle bis auf Bert, der selbstverständlich den Fluchtwagen fuhr, würden in die Bank stürmen und die gute alte »Gesichter auf den Boden! Keiner bewegt sich – keinem passiert was!«-Nummer abziehen. Bei dieser Vorstellung musste Jakob
ein grinsen. Sollte er jemals in die Verlegenheit kommen, mit diesen schrägen Typen irgend etwas Illegales anzustellen, konnte er sich auch gleich freiwillig stellen. Am besten vorher, dann ersparte er ihnen wahrscheinlich nur eine größere Blamage.
Sie stiegen aus dem Wagen.
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An der Tür des Angel Hearts erlebten sie zunächst eine herbe Enttäuschung. Sie war nämlich verschlossen und auf ihr zögerliches Klopfen antwortete niemand. Olli, ganz der Lässige, war in der Nähe des Wagens stehengeblieben und schaute skeptisch zu ihnen herüber.
»Keiner da, wie?«, spöttelte er.
»Sieht so aus. Vielleicht haben Sie heute keinen Dienst?«, vermutete Bert und löste damit schnaubendes, wenn auch etwas verlegenes Gelächter aus. Sie hatten jeder so um die zwei Bier intus, nicht zu viel, schließlich wollten sie von dem Abend noch etwas mit- und im entscheidenden Augenblick auch einen hochbekommen.
Das einzeln stehende Gebäude am Waldrand ragte gespenstisch in den Nachthimmel, die Fenster sämtlich mit schweren Läden verschlossen, wie die Augenlider von Toten, auf die jemand eine Münze gelegt hatte. Nicht besonders einladend. Auf der anderen Straßenseite erstreckten sich längst abgeerntete Felder bis zum Horizont, an dem sie gerade noch die die blinkenden Lichter der Stadt erkennen konnten. Ziemlich weit weg von da, wo sie jetzt waren.
Das Haus war
dreistöckig, ein schmuckloser, regelrecht trister Kastenbau, der weit besser in die ehemaligen Arbeiterviertel im Stadtzentrum gepasst hätte als hierher, mitten ins Niemandsland der kaum befahrenen Landstraße. Möglicherweise war es früher ein Hotel für müde Wanderer gewesen, in den Sechzigerjahren vielleicht.
Vermutlich hatten sich die Betreiber dieses exklusiven Etablissements ja gerade aufgrund des abgelegenen Standortes für das Gebäude entschieden. Und nun hatten sie keine Lust, ihre Kunden zu bedienen?
Bert knackte das Rätsel schließlich. Nachdem ihr Klopfen weiterhin nicht die geringste Reaktion im Inneren des Hauses hervorrief, hatte er schließlich der Tür den Rücken gekehrt,
war die drei Stufen auf den lehmigen Vorplatz heruntergestiegen und dann hinter einer Ecke des Gebäudes verschwunden.
»Hey«, hatte er gerufen, »kommt mal hierher.«
Na klar, ein Hintereingang. Konnte es überhaupt offensichtlicher sein? An der Rückseite des Gebäudes befand sich eine weitere ‘Leuchtreklame’. Sie bestand lediglich aus fünf Glühbirnen, die jemand rot angepinselt hatte. Diese fünf Birnen bildeten einen Pfeil, der zum Haus hindeutete, so einfach wie wirkungsvoll.
Und sie Trottel wären beinahe wieder nach Hause gefahren.
Zumindest gab sich Jakob alle Mühe, diesen Gedanken zu formen. Aber eine einzelner Impuls am Rande seines Bewusstseins zuckte für den Bruchteil einer Sekunde durch sein Hirn. Und die Botschaft dieses Gedankens war in etwa: ‘Nein, wir sind die Trottel, weil wir dieses verdammte Schild gefunden haben. Wir hätten an der Vordertür einfach umkehren sollen, als uns keiner aufgemacht hat. Als wir noch eine Chance dazu hatten.’
Er konnte nicht sagen, woher dieser blitzartige Gedanke gekommen war, aber er hielt für einen Moment inne. Und dann tat er etwas, was sich als ein Riesenfehler herausstellen sollte. Er dachte über diesen Impuls nach, interpretierte ihn, anstatt instinktiv zu handeln. Anstatt auf der Stelle umzukehren und einfach heim zu fahren.
Na klar: Julia. Daher wehte der Wind. Er hatte ein schlechtes Gewissen. Schließlich war sie zu ihm zurückgekehrt und hatte versprochen zu bleiben – und er? Er ging mit seinen besoffenen Kumpels in einen Puff!
Ja, das tat er, dachte Jakob, aber damit würde dieses Kapitel dann auch beendet sein. Nach diesem Erlebnis mit den Blutsbrüdern würde ihn Julia ganz und gar für sich haben können. Und im Grunde war es doch nur ein harmloser Jux, eine Art vorgezogener Junggesellenabschied, mehr nicht. Von Betrügen konnte man im Zusammenhang mit einer Nutte ja wohl kaum sprechen, oder?
Olli riss ihn aus seinen Gedanken: »Hier, fang!« rief er und warf ihm eine kleine Flasche zu.
»Auf uns, Gentlemen!«, tönte Jan und sie versammelten sich in einem kleinen Kreis, erhoben die kleinen Flaschen und ließen sie klirrend in ihrer Mitte zusammenstoßen. Dann legten sie die Köpfe in den Nacken und tranken das Bier auf ex. Als die damit fertig waren, warfen sie die leeren Flaschen in den Wald hinter dem Häuschen, wo sie in einiger Entfernung dumpf auf dem weichen Waldboden aufschlugen. Eine der Flaschen zerplatzte mit einem gedämpften Plop! an einem Baum.
Dann betraten sie endlich das Angel Hearts. Durch die Hintertür, wie man das Angel Hearts eben betrat.
Sie hatten damit gerechnet, dass ihnen ein Türsteher den Weg versperren würde, aber das war nicht der Fall. Durch die Hintertür kamen sie in einen kleinen Vorraum, und ein weiteres Schild mit den selbst bemalten Glühbirnen wies auf eine Treppe nach unten, in den Keller. Am unteren Ende der Treppe hörten sie leise Musik und Gemurmel, was durch einen schweren Vorhang an der Eingangstür gedämpft wurde.
»Gentlemen«, sagte Olli geziert und schob den Vorhang mit spitzen Fingern zur Seite, wobei er den Gesichtsausdruck eines englischen Butlers imitierte. »Nach Ihnen.«
Das Innere des Kellers war gemütlich und größer, als sie es erwartet hatten und wäre der Raum mit Fenstern bestückt gewesen, hätte man ihn ebenso gut für eine ziemlich teure Kneipe in der Innenstadt halten können oder für einen dieser exklusiven Pubs, in welchen man ausschließlich feinsten Whisky an erlesene Genießer ausschenkte.
Dieser Umstand zerstreute Jakobs Bedenken noch ein wenig mehr, als es das Bier draußen vor der Tür bereits getan hatte. Hier drin würde er sich jedenfalls nichts wegholen oder so. Er hatte zwar Kondome dabei, na klar, aber man konnte eben nie wissen.
Die Bar wurde von einem hübschen Mädchen mit einer pechschwarzen Ponyfrisur, in die sie eine rote Schleife gesteckt hatte, bedient, und kaum, dass sie den Raum betreten hatten, stießen sie förmlich dagegen. Gegen die Bar, nicht das Mädchen.
Die Barkeeperin mit den strahlend blauen Augen unter ihrem schwarzen Pony wirkte eher wie eine Studentin als eine Hure und wahrscheinlich war sie auch Ersteres und ging hier lediglich ihrem Nebenjob nach. Sie trug ein schlichtes, ebenfalls schwarzes T-Shirt und Jeans, aus deren rechter Gesäßtasche ein Wischtuch hing. Sie begrüßte die Neuankömmlinge mit einem Nicken und einem herzlichen Lächeln, das ein überaus reizendes Grübchen auf ihrer rechten Wange bildete.
Das Mädchen deutete auf den großen Raum vor sich. Die Geste schloss sowohl die kleinen Tische im Raum als auch die mit Plüsch bezogenen Barhocker am Tresen ein. Olli zog die Freunde sofort an den Tresen, setzte sich direkt vor die Kleine, die ein paar Gläser spülte und grinste sie breit an. Sie grinste zurück und Olli beugte sich zu ihr herüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sie hörte geduldig zu und neigte sich ihm anschließend zu, so nahe, dass ihr schwarzer Pony Ollis Wange leicht berührte und flüsterte lächelnd zurück, woraufhin Ollis Grinsen schlagartig in sich zusammenfiel, er die Augen niederschlug und leise ein Bier bestellte. Der große Macker hatte eine Abfuhr erhalten, dachte Jakob, und schloss das Mädchen augenblicklich in sein Herz.
Die Kleine fuhr fort, die Gläser zu spülen, lächelte und fragte in Richtung der anderen Jungs: »Bier?« Alle nickten, Bier.
Sie füllte ihre Gläser mit raschen, routinierten Bewegungen und ja, sie war wirklich ziemlich hübsch. Und sehr jung, Anfang zwanzig vielleicht. Jakob bemerkte die straffen Muskeln, welche sich unter der Haut ihrer sommersprossigen Oberarme bewegten, und er konnte Olli ein bisschen verstehen. Die Kleine wäre tatsächlich ein süßer Hauptgewinn, aber offenbar war Olli einfach nicht ihr Typ.  
Jakob begann an seinem Bier zu nuckeln, drehte sich auf dem Barhocker um und betrachtete den Gastraum. Dieser war gar nicht so leer, wie es bei ihrem Eintreffen den Anschein gehabt hatte, er war nur eben ziemlich dunkel. Zwei der Tische waren besetzt, von Pärchen. Na ja, nicht wirklich Pärchen im eigentlichen Sinne, es war schon ziemlich offensichtlich, dass es sich dabei um Begegnungen auf der Basis finanzieller Transaktionen handelte. Aber sie waren schließlich auch nicht nur zum Biertrinken hier, nicht wahr? Bert stieß ihn mit der groben Heftigkeit eines Angetrunkenen in die Seite, während er sich zu ihm hinüberlehnte und nach Bier riechenden Atem in Jakobs Gesicht blies.
»Alle besetzt, wie?«, sagte Bert und deutete auf die zwei Pärchen an den Tischen. Die Mädchen waren augenscheinlich ziemlich hübsch und wesentlich jünger als ihre männlichen Begleiter. So richtig ließ es sich nicht sagen, weil Jakob ihre Gesichter nicht erkennen konnte – eine hielt sich dezent im Schatten, außerhalb des schmalen Lichtkegels, den eine kleine Deckenlampe auf dem Tisch warf, aber was man von ihr sehen konnte waren lange, schwarz bestrumpfte Beine, die sie übereinandergeschlagen hatte. Und was für Beine das waren.
Memo an Selbst, dachte Jakob. Er würde sich ein Mädchen mit ebensolchen Beinen suchen, mindestens. Und dann würde er sich dieser Beine annehmen, sie zentimeterweise mit zärtlichen Küssen bedecken. Bei ihren kleinen Zehen würde er beginnen und sich dann langsam nach oben hocharbeiten und dann...
Jakob bemerkte plötzlich, dass die Jungs zu ihm hinüberschauten und heftig grinsten. Jan zwinkerte ihm zu und sagte: »Lass ihn erst mal noch drin, ja?« Im Schritt von Jakobs Jeans zeichnete sich bereits ein ziemlich offensichtlicher Ständer ab. Die Jungs begannen zu lachen und Jakob wurde rot, wofür er sich auf der Stelle hätte ohrfeigen können. Rotwerden, in einem Puff, na klasse! Er hoffte, dass im schummerigen Licht der Bar dieser Umstand wenigstens einigermaßen verborgen blieb.
»Sieh mal, Sugar-Daddy da drüben hat sich aber auch ein süßes Baby angelacht. Bestimmt heißt die Kleine heute Abend wie seine Tochter und muss Papa zu ihm sagen, wenn er sie, na ihr wisst schon ...«
Olli, war ja klar. Der kam ständig auf solche Ideen. Irgendwie schien seine Welt nur aus Schweinereien zu bestehen, denen von der abartigen Sorte. Vielleicht wurde man so, wenn man es einfach nicht auf die Reihe bekam, sich auf ein Mädchen zu konzentrieren. Geschah ihm recht. Andererseits, heute ging das mit den Ferkeleien wohl in Ordnung. Dafür waren sie schließlich hier.
Wenigstens hatte Olli leise gesprochen, während er mit dem Kopf in Richtung des anderen Paares deutete: ein älterer Herr, dessen weißer Haarkranz in dem Licht der Tischlampe schimmerte wie ein kleines, weißes Flammeninferno und ein schlankes, rothaariges Mädchen, das den Kopf an seiner Schulter vergraben hatte und ihm ständig etwas in sein Ohr zu flüstern schien. Das Mädchen hätte tatsächlich gut und gerne seine Tochter sein können, vielleicht sogar seine Enkelin.
So ekelhaft Jakob den Ausflug in Ollis krankhafte Gedankenwelt auch finden mochte – der Gedanke an den offensichtlichen Altersunterschied zwischen den beiden erfüllte ihn in der Tat mit so etwas wie schuldbewusstem Vergnügen und die Tatsache, dass sich hier unten niemand darum zu scheren schien, brachte seinen Ständer augenblicklich wieder auf Touren.  
Dann kam Jakob ein anderer Gedanke, wie aus heiterem Himmel. Und dieser Gedanke erregte ihn noch wesentlich mehr als die Vorstellung des schlanken Mädchens und der Dinge, die der alte Kerl mit ihr anstellen würde. Es war ein verbotener Gedanke, der vom Grund seiner Seele heraufschwappte wie eine schillernde Gasblase vom Meeresgrund. Und als diese Blase zur Oberfläche gestiegen war, zerplatzte sie und verbreitete ein verlockend süßliches Aroma – viel zu süß, um wahr sein zu können, oder? Was Jakob dachte, war: Die haben ganz sicher Dildos in solchen Läden, in allen Formen und Größen. Bestimmt auch welche zum Umschnallen.Oh. Mein. Gott!
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»Entschuldigen Sie, meine Herren, aber es ist eigentlich nicht üblich, unsere Gäste anzustarren«, stellte eine wohlklingende Stimme neben ihnen fest und ließ ihre Köpfe herumfahren. Hinter einem
dunkelroten Samtvorhang, den sie bislang gar nicht bemerkt hatten, war eine großgewachsene Blondine hervorgetreten, welche sie nun freundlich anlächelte. Und trotzdem das Kunststück fertigbrachte, dies auf eine Weise zu tun, die klarmachte, dass sie genau so lange lächeln würde, wie man sich hier an die Regeln hielt. Und dass, falls man tatsächlich dumm genug war, sich nicht an die Regeln zu halten, man mit ernsthaften Konsequenzen zu rechnen hatte.
»Entschuldigung«, stammelte Jakob und schlug die Augen nieder. Und gleich wieder auf, als ihm auffiel, dass er sich gerade benahm wie eine seiner vierzehnjährigen Schülerinnen, wenn er sie im Unterricht dabei erwischte, wie sie ein Herz mit dem Namen ihres Angebeteten auf ihr Diktatheft kritzelte.  
Auch die anderen murmelten etwas Entschuldigendes, und die Blonde mit der beeindruckenden Mähne nickte knapp, immer noch lächelnd, damit war sie offenbar fürs Erste zufrieden.  
Und dann sah Jakob sie richtig an.
Gott, wie groß war diese Frau, dachte Jakob, während er fasziniert ihren Körper musterte, der sich verlockend durch ein eng anliegendes, schwarzes Ballkleid abzeichnete. Eleganter Samtstoff. Teuer. Edel. Die Blondine musste mindestens
eins achtzig groß sein, und das ohne die High Heels, die sie trug. Das ist keine Frau, dachte Jakob, das ist eine fleischgewordene Göttin!
»Wenn ihr auf etwas starren wollt, werdet ihr gleich Gelegenheit dazu bekommen, Jungs«, lächelte die Göttin weiter. »Genau genommen habt ihr bereits die Gelegenheit dazu«, sagte sie und schaute Jakob für einen Moment
intensiv an, immer noch kokett lächelnd, und mit leuchtend blauen Augen, die auf den Grund seiner Seele zu tauchen schienen. Jakob wurde augenblicklich rot, senkte den Kopf diesmal aber nicht. Wusste sie es?
War es ihm so offensichtlich anzusehen, was er hier suchte?
Die Blondine stellte sich vor ihnen ins Licht, damit sie sie besser begutachten konnten. Selbstsicher, sich ihrer außergewöhnlichen Reize wohl bewusst – sie spielte in einer Liga weit oberhalb der ihrer Kunden, und sie schien das Spiel offensichtlich zu genießen. Ein bisschen wie ein Baseball-Profi, der den Kids in der Junior League ein paar Tricks beibringt. Ungeteilte Aufmerksamkeit. Anbetung.
Sie präsentierte sich nicht übertrieben, strich nicht verführerisch über die strammen Rundungen ihres hochgewachsenen Körpers. Ein Bein stellte sie jedoch leicht vor, damit sie ihren schlanken Oberschenkel durch das geschlitzte Ballkleid bewundern konnten, eine sanfte Geste von wohlkalkulierter Anmut. Sie mochte ungefähr vierzig sein, gute zehn Jahre älter als Jakob und trug das elegante Kleid mit einer Lässigkeit, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan, als die Opernbälle der High Society mit ihrer Anwesenheit zu bereichern. Und vielleicht hatte sie das ja auch. Vielleicht war sie die frustrierte Ehefrau irgendeines reichen Schnösels, der ihrer Reize mittlerweile überdrüssig geworden war, und vertrieb sich nun ihre Langeweile, indem sie sich stundenweise im Angel Hearts verdingte. Jakob glaubte, sich dunkel an einen Film mit einer ähnlichen Handlung zu erinnern. Irgendwas aus den Siebzigern, mit einer Französin, ebenfalls blond, elegant, herausragend schön.
Ihr Kleid war aus demselben schwarzen Samt wie die armlangen Handschuhe und ihre blonden Locken fielen
wie ein dichter Vorhang aus purem Gold über ihre Schultern.
Diese Frau würde es sein, musste es sein, das wurde Jakob in diesem Moment klar. Es würden ihre Beine sein, vor deren stummer Eleganz er sich verneigen würde. Er würde die Zehen ihrer bestrumpften Füße in den Mund nehmen und daran herumlutschen, während sie noch in den Riemchensandalen steckten, deren hohe Absätze er ebenfalls küssen würde. Und schließlich würde sie sich etwas ganz Bestimmtes umschnallen und dann würde er den Samt ihrer behandschuhten Hände auf seinen Hüften spüren. Fest und fordernd – und doch unsagbar sanft.
Sie lehnte sich zu ihm an die Bar herüber, eine geschmeidige Geste von beeindruckender Grazie, bei der ihr Haar hinter ihr her zu schweben schien wie eine dichte, goldene Wolke. Sie beugte sich zu Jakob hinab und sah ihm ein weiteres Mal tief in die Augen, während sie ihre Hand sanft auf seinen Unterarm legte. Mit diesem festen Blick, ihr Lächeln unergründlich, bestimmt und wissend.
Dann beugte sie sich zu ihm herunter, bis ihre Lippen fast sein Ohr berührten und während er kerzengerade und mit knallrotem Kopf auf seinem Barhocker saß, spürte Jakob das köstliche Kitzeln ihres Atems auf der empfindlichen Haut seines Ohrläppchens.
Dann hauchte sie etwas in sein Ohr – und ihre tiefe, raue Stimme jagte Schauer köstlicher Erregung durch Jakobs Körper.
»Du hast dich schon entschieden, stimmt's?«
Ja, das hatte er in der Tat, aber zu mehr als einem ruckhaften Nicken der Bestätigung war er nicht in der Lage. Für einen Moment kam ihm der Verdacht, dass vielmehr sie sich für ihn entschieden hatte. Das war ihm mindestens ebenso recht.
»Das freut mich, Liebster«, sagte sie, »das freut mich ganz besonders. Ich bin Diana.« Liebster. Julia hätte über so einen altertümlichen Kosenamen wahrscheinlich nur gelacht. Julia nannte ihn »Schatz« oder, wenn sie es etwas ernster meinte,
gelegentlich auch »Hase« oder »Herzchen«.
Andererseits würde Julia natürlich nie erfahren, was gleich hier in einem der Zimmer im oberen Stockwerk passieren würde. Und das war vermutlich auch gut so.
Als sich die Blondine wieder aufrichtete, erhaschte Jakob einen flüchtigen Blick in ihr beeindruckendes Dekolleté. Makellose Haut von der Farbe frischer Milch, feste und unglaublich
große Brüste, die sich unter dem weichen Stoff ihres Kleides eng gegeneinander pressten.
Die Blonde setzte sich auf den freistehenden Barhocker neben Jakob und zwei weitere Mädchen betraten den Raum. Eines war zierlich, mit langen schwarzen Haaren und eindeutig slawischen Gesichtszügen. Sie stellte sich als Nadescha vor – nicht Natascha, sondern weiches »d« und »e« – so hatte sie freundlich, aber bestimmt erklärt und sich zielgerichtet neben Jan gestellt.
Der hatte sie mit seinem muskelbepackten Arm einfach an der Hüfte gepackt und auf seinen Oberschenkel gesetzt wie ein kleines Kind. Das gefiel ihr offenbar, sie hatte gekichert und sich an ihn geschmiegt.
»Starker Mann«, hatte sie gesagt und ihre Stimme hatte aufrichtig bewundernd geklungen, während ihre langen, bunt lackierten Fingernägel über Jans sehnige Oberarme strichen.
»Großer starker Mann«, wiederholte Nadescha und ihr »Mann« klang eher wie »Maahn«, während sie sich an Jan kuschelte und ihre Hand wie zufällig von seinem Oberschenkel zur Körpermitte zu wandern begann, wo sich eine nicht zu übersehende Beule gebildet hatte.
Das andere Mädchen dagegen sagte überhaupt nichts, und das musste sie auch nicht. Sie war eine beeindruckend exotische Schönheit mit nahezu rabenschwarzem Teint, welcher fast dieselbe Farbe hatte wie das Ballkleid von Diana, der großen Blonden. Und eine ähnlich samtige Beschaffenheit, wie Bert und Olli feststellten, als sie sich wortlos zwischen sie stellte und sanft über die Wangen der beiden Jungs strich. Dann drehte ihren Kopf graziös erst auf die eine, dann auf die andere Seite und schaute jedem von ihnen für einen langen Moment in die Augen. Jan und Jakob würdigte sie keines Blickes.  
Dann ging sie einen Schritt zurück und begann damit, vor den Jungs einen aufreizend langsamen Tanz zu vollführen, wobei sie Bert und Olli abwechselnd Blicke aus ihren tiefschwarzen Augen zuwarf und ein strahlendes Lächeln von reinstem Weiß zur Schau stellte. Sie trug nichts als ein luftiges, helles Sommerkleid, unter dem die Schwärze ihrer Haut geheimnisvoll schimmerte. Und falls sie Unterwäsche trug, dann war diese so schwarz wie sie selbst. Jeder Quadratzentimeter ihres beweglichen Körpers war verlockende Perfektion.
Bert und Olli warfen sich einen kurzen Blick zu, aber das war eigentlich völlig überflüssig. Keiner der beiden hätte auf die dunkle Schönheit verzichten mögen. Und, so schien es, das würden sie auch nicht müssen.
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Im Schankraum vor der Bar gab es lediglich einen Tisch, der groß genug für sieben Personen war, daher nahmen sie dort Platz. Olli und Bert setzten sich auf die bequeme Ledercouch, die atemberaubende Schwarze nahm zwischen ihnen Platz. Die beiden schienen völlig hingerissen von dem Mädchen, unfähig, ihre Augen und Hände von ihr zu lassen. Die exotische Schönheit lachte auf, zerzauste ihren Begleitern fröhlich das Haar und genoss die ungeteilte Aufmerksamkeit, die ihr beide Männer entgegenbrachten.
Ein wenig später servierte das Barmädchen ihnen die erste Flasche Sekt, ziemlich edel aussehender Schampus, von dem die Jungs nur nippten, den die Mädchen aber umso eifriger vernichteten. Jakob wurde dumpf bewusst, dass dieser Schampus ihre Brieftaschen vermutlich gehörig strapazieren würde, und in diesem Moment brachte das Mädchen auch schon die zweite Flasche. Es würde teuer werden, Herrgott ja, geradezu ruinös wahrscheinlich. Aber es würde sie schon nicht umbringen. Wie sich herausstellte, sollte sich Jakob in dieser Hinsicht ganz gewaltig irren.
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Innerhalb der nächsten zwei Stunden verschwanden sie nach und nach paarweise auf die Zimmer, bis auf Olli und Bert, die noch eine Weile unten saßen und ganz verliebt mit dem schwarzen Mädchen flirteten. Später tauschten sie abwechselnd Küsse mit ihr und stellten fasziniert fest, dass ihre Lippen der bei Weitem samtigste Teil ihrer Körperoberfläche waren. Zumindest jenes Teils ihres Körpers, den sie bisher erkundet hatten. Als sie allmählich damit begannen, dem sanft lächelnden Mädchen mit immer ungeduldigeren Bewegungen unter den Rock und zwischen die Beine zu gehen, schlenderte das Barmädchen zu ihnen herüber, und begann damit, die Stühle im Saal demonstrativ auf die Tische zu stellen. In der Bar war für heute Feierabend und so verzog sich schließlich auch das Trio kichernd nach oben.
Ein paar Minuten später saßen Bert und Olli auf der Kante eines riesigen Wasserbetts, welches mit weichem, rotem Samtstoff bezogen war, und wurden Zeugen einer erstaunlichen Vorführung, bei der sie vor allem erkannten, dass man einen aufreizenden Striptease auch dann durchführen kann, wenn man eigentlich nur ein einziges Kleidungsstück am Leibe trägt.
Wie kleine Jungs saßen sie auf der äußersten Kante des riesigen Betts und verfolgten aus staunenden Augen die geschmeidigen, tänzelnden Bewegungen des Mädchens, während aus den Boxen an der Wand die betörende Stimme einer Jazzsängerin aus den vierziger Jahren ertönte. Und während Kay Starr ihre unvergessliche Interpretation des Sharecroppin' Blues zum Besten gab, tanzte das schwarze Mädchen heran und versprach Träume von der Hitze des Südens und schattigen Küssen auf dem weichen Heuboden. Immer wieder schob sie ihr Kleid mit weit gespreizten Fingern nach oben, ließ es fallen, hob es eine Winzigkeit höher als beim vorigen Mal, ließ es wieder fallen.  
Schließlich tänzelte sie heran und setzte sich mit einer fließenden Bewegung auf Berts Schoß. Dann legte die Arme um seinen Hals und gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss.
Ihre Zunge schlüpfte zwischen seinen Zähnen hindurch und glich dabei einem kleinen Salamander,
der zwischen aufgeheizten Steinen umherhuscht. Ihr geschmeidiger Körper schien ständig in Bewegung zu sein, sie rieb sich aufreizend langsam im Rhythmus der Musik an Bert, während ihre schlanken Finger sich in sein Haar gruben. Irgendwann löste sie den intensiven Kuss, schaute Bert tief in die Augen und leckte sich lasziv etwas Speichel von den Lippen. Dann beugte sie sich, immer noch auf Berts Schoß sitzend, zu Olli hinüber und küsste nun ihn, während ihre Hand gleichzeitig die Gürtel an den Hosen ihrer Liebhaber zu öffnen begann.
Bert war völlig vertieft in den Anblick des faszinierenden Spiels, welches die Zungen der beiden vollführten. Das Mädchen küsste Olli auf viel obszönere Weise, mit weit offenen Mündern ließen die beiden ihre Zungen ein kleines Scharmützel austragen. Olli hielt ein lockiges Haarbüschel der Kleinen fest gepackt und zog ihren Kopf bald hierhin, bald dorthin, wobei sie ihm gelegentlich spielerischen Widerstand entgegensetzte, ohne den feuchten Kuss auch nur für einen Moment zu unterbrechen. Es war Bert unmöglich, seine Augen von diesem kleinen Pornofilm abzuwenden, der da nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stattfand – und dessen Hauptdarstellerin auf seinem Schoß kreisende Bewegungen vollführte, während sie ihre kleine Hand in seine Hose gleiten ließ.
Bert hatte in Vorbereitung auf ihren heutigen Abend einen geraucht, um in Stimmung zu kommen, und das Zeug, zusammen mit ein paar Bier, sorgte dafür, dass ihm Erkenntnisse eher durch den Kopf krochen als schossen. In diesem Moment dämmerte ihm träge, dass er noch nicht einmal den Namen des schwarzen Mädchens kannte. Allerdings war er bislang auch viel zu beschäftigt gewesen, um sie danach zu fragen.
Aus einem Impuls heraus beugte Bert sich hinüber, um seinerseits an dem kleinen Zungengefecht teilzunehmen – und wurde nur allzu bereitwillig von den Kämpfenden aufgenommen. Er schmeckte ihren Speichel und den biergetränkten Atem seines Kumpels Olli. Und ihm wurde klar, dass der Name der kleinen Schwarzen so ziemlich das Letzte war, was im Moment eine Rolle spielte.
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Nadescha hatte Jan in eines der anderen Zimmer geführt. In diesem gab es keinen roten Samt auf den Betten, genau genommen gab es überhaupt keinen Samt in dem Raum. Das Bett in der Mitte des Zimmers wirkte mehr wie eine
große Matratze aus Gummi oder diesem Latexzeug, was sich so gut abwischen lässt, überlgete Jan. Überhaupt schien in dem Zimmer fast alles aus Latex oder Gummi zu bestehen, sogar die Wände hatten diesen merkwürdigen Bezug, weich und nachgiebig, sodass sie ein wenig an die Wände einer Gummizelle erinnerten.
Und es gab Bildschirme, jede Menge davon, und außerdem Spiegel, die so geschickt an den Wänden und an der Decke angebracht waren, dass man gleichzeitig sich selbst und das Geschehen auf den Monitoren betrachten konnte. Falls man, vermutete Jan, nur dann einen hochbekam, wenn man gleichzeitig die Börsenkurse oder ein spannendes Fußballspiel verfolgte. Im Moment jedoch waren alle Bildschirme schwarz.
Nadescha und Jan zogen sich beide in einer Art stummer Routine aus, mit effektiven, raschen Bewegungen, aber ohne jede Hast. Dann stellten sie sich nackt einander gegenüber und ließen ihre Blicke anerkennend über die muskulösen Glieder des jeweils anderen schweifen. Die vielen Spiegel warfen die Abbilder ihrer durchtrainierten Körper aus einer Vielzahl bizarrer Winkel und Perspektiven zurück, und Jan konnte sich kaum sattsehen am Spiel der Muskeln und Sehnen unter straffer, gebräunter Haut. Er besuchte alle drei Tage das Solarium und fast täglich das Fitnesscenter. Und wenn er das nicht tat, bemühte er die kleine Hantelbank im Hobbykeller. Er hatte lange geschwitzt für diesen Körper, und das war zweifellos einer der Momente, für die sich der ganze Aufwand gelohnt hatte.
Das nackte, zierlich wirkende Mädchen mit dem hüftlangen, rabenschwarz gefärbten Haar kuschelte sich an ihn und ließ die Hand über seine straff gespannten Brustmuskeln nach unten gleiten, über den ausdefinierten Sixpack-Bauch und dann, aufreizend langsam, weiter hinab. Dabei murmelte sie zum dritten Mal mit diesem ungeheuer geilen Akzent »Großer, starker Maahn.« und drückte sich noch ein wenig mehr in seine Arme. Jan ließ seine Hände ebenfalls nach unten wandern und umfasste ihren Hintern. Prüfend betastete er die Pobacken des süßen Dings, etwa so, wie ein erfahrener Schlachter ein Stück Fleisch begutachten mochte. Klein, fest und stramm. Das Mädel verbrachte mit Sicherheit ebenfalls eine Menge Zeit im Fitnessstudio. Er sollte sie gelegentlich fragen, in welches sie ging, vielleicht …


Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und begann damit, ihren drahtigen Körper an seinem zu reiben, ihr
flacher Bauch war ebenfalls perfekt, hart und fest. Kein Vergleich zu Jennys, der zwar flach war (sie hatte die Schwangerschaft zum Glück halbwegs gut überstanden), aber bei Weitem nicht so muskulös. Er griff nach unten, spreizte seine Finger, die so fast die gesamte Oberfläche von Nadeschas Bauch bedeckten und strich über die festen Rillen, die den Bauchbereich in acht Segmente unterteilten. Unglaublich, das Mädel.
Was ihn aber wirklich fertig machte war der Anblick ihrer unwahrscheinlich langen schwarzen Haare, die auf den gebräunten Pobacken hin- und herschwangen, als Nadescha vor ihm auf die Knie ging.
Sie wandte ihr Gesicht nach oben und feixte ihn an. Fröhlich und erwartungsvoll, ungeduldig wie ein kleines Mädchen, das endlich sein Weihnachtsgeschenk auspacken darf. Jan blickte in die unglaublichsten blauen Augen, die er je gesehen hatte. Was hauptsächlich an den leicht fluoreszierenden Kontaktlinsen lag, die sie trug, aber das bemerkte Jan in diesem Moment nicht und – offen gestanden – hätte er es bemerkt, wäre es ihm scheißegal gewesen.
Während Nadescha langsam an seinem Körper nach unten glitt, berührten ihre gespreizten Oberschenkel seine Waden und er fühlte, wie sich die angespannten Muskeln unter ihrer gebräunten Haut bewegten. Sie drückte einen Knopf, der vor Jans Blicken verborgen gewesen war und die Bildschirme an den Wänden erwachten zum Leben. Und als das Mädchen, welches vor ihm auf den Knien lag, damit begann, ihre Zunge kreisen zu lassen, betrachtete Jan in den Spiegeln fasziniert die Reflexion ihrer perfekten Körper, inmitten von etlichen Pornofilmen, auf denen hübsche, perfekte Mädchen mit irgendwelchen muskelbepackten Kerlen so ziemlich das gleiche trieben wie Nadescha gerade mit ihm. Er packte ihren Hinterkopf, was sie ohne den geringsten Widerstand geschehen ließ und warf aufstöhnend den Kopf in den Nacken, als er zwischen ihre weichen Lipppen glitt. Es würde eine gute Nacht werden.
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Er erwachte schlagartig und sah sich um. Alle seine Sinne waren auf einen Schlag hellwach und er begann damit, wieder in seinen Körper zurückzufinden. Er war Jake Sloburn. Das war nicht sein wirklicher Name, den wusste er nicht. Möglicherweise hatte er auch gar keinen. Aber das war im Moment nicht wichtig. Wichtig war der Anruf.
Er stand aus dem Lotossitz auf, in dem er vor dem Bett
auf dem Boden gesessen hatte, stützte sich zuerst auf das linke Knie, dann auf beide und schnappte schließlich aus seinen Fußgelenken hoch wie ein Klappmesser. Jede seiner katzenhaften Bewegungen war von einer routinierten Eleganz, so als hätte er sie jahrelang trainiert.
Noch immer nackt, vollführte er in dem kleinen Schlafzimmer eine komplexe Yoga-Übung und verharrte dann in einer bestimmten Position, sodass er dem gewundenen Ast eines bizarren Baumes glich. So stand er für ein paar Minuten, reglos, jeder Muskel seines Körpers bis an seine Belastungsgrenze strapaziert. Es war ein guter Körper, von durchschnittlicher Statur. Eine leichte Fettschicht bedeckte die trainierten Muskeln, nicht so dick jedoch, dass sie seine flüssigen Bewegungen behindert hätte.
Jake Sloburn hatte das Allerweltsgesicht eines beliebigen Mannes Ende dreißig, das einzig herausstechende Merkmal seiner Züge schien eine gewisse Teilnahmslosigkeit und Starre zu sein, aber kaum jemand betrachtete ihn je lang genug, um das wahrzunehmen. Das dunkle, dichte Haar an seinen Schläfen wurde bereits grau, was durchaus zu seiner leidlichen Attraktivität beitrug. Sloburn war beileibe kein schöner Mann, aber auch nicht besonders hässlich: Er war irgendwie genau dazwischen.
Er streckte seine Glieder, dann schüttelte er sich wie ein nasser Hund und zog schließlich das weiße Hemd und den hellgrauen Anzug über; beides hatte auf dem Kleiderständer am
Fußende des einfachen Bettes gehangen. Das Bett selbst war ein schlichter Holzkasten, sauber und ordentlich bezogen – und offensichtlich noch nie benutzt worden.
Dann griff er nach dem Joint, der vor ihm auf dem Tisch lag. Der Joint stammte aus einer kleinen Metallkiste, die im Schubfach seines Jugendstil-Sekretärs lag. Die Schatulle war jetzt leer, es war der letzte Joint gewesen. Das machte nichts, er würde bald Nachschub haben. Er würde den Händler treffen, heute Nacht.
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Weiße Laken, dachte Jakob. Weiß, die Farbe der Unschuld. Und obwohl dies für einen unbeteiligten Zuschauer dessen, was in den nächsten Minuten hier passieren würde, wahrscheinlich absurd geklungen hätte, so war es doch auf seltsame Weise schlüssig. Das Zimmer war ebenso hell und freundlich wie das Laken und wirkte wie die Kulisse einer Heile-Welt-Jugendserie.
Raffiniert angebrachte Scheinwerfer hinter dem künstlichen Fenster ließen die Illusion von Zwielicht am Abend eines heißen Sommertags entstehen, kurz bevor die Sonne sich anschickte, unterzugehen. Die mystische Zeit des Tages, dachte Jakob, die magische
Stunde. Es gab sogar die passenden Geräusche dazu, Vogelgezwitscher und das Plätschern eines kleinen Bächleins drangen leise aus versteckten Lautsprechern.
Das Bett in diesem Raum war bei Weitem nicht so groß wie jene in den anderen Räumen, es war ein Einzelbett.
Den Boden bedeckte ein großer, flauschiger Teppich,
in der Ecke des Zimmers lag ein freundlich grinsender Teddy, etwa mannshoch, den man auch als Sitzsack benutzen konnte. Einer von der Sorte, die Jugendliche toll finden, kurz bevor sie aufhören, Tom Sawyer zu lesen, um sich den ernsthafteren Dingen des Lebens wie Zigaretten, Alkohol und Pornoheftchen zuzuwenden. Jakob stand ein wenig unschlüssig in der Mitte des Jugendzimmers, während Diana noch damit beschäftigt war, die Tür abzuschließen. Als sie damit fertig war, ließ sie den Schlüssel auf der Innenseite stecken.
Damit sie ungestört waren.
Sie lächelte, als sie mit wenigen Schritten das Zimmer durchquerte und jetzt, da sie direkt vor ihm stand, bemerkte er, wie unglaublich groß sie tatsächlich war. Sie überragte ihn um mehr als eine Kopflänge und blickte aus ihren irritierend sanften, blauen Augen auf ihn herab.
»Setz dich, Jakob«, sagte sie und das tat er. Ohne den Blick von ihrem hohen, schlanken Körper abwenden zu können, ging er rückwärts, bis seine Fersen an das Bett stießen, dann setzte er sich auf die Bettkante.  
»Ich freue mich«, sagte sie, »dass du mich zu deiner Party eingeladen hast.« Ihre Stimme war tief, rauchig und voll verführerischer Verheißung – purer Sex.
Jakob spürte einen trockenen Kloß in seiner Kehle
und musste schlucken. Dann nickte er langsam, die aufgerissenen Augen immer noch unverwandt auf das Gesicht seiner Lehrerin gerichtet.  
»Weißt du, von den anderen Kindern hat mich noch keines zu seinem Geburtstag eingeladen, das weiß ich also wirklich zu schätzen«, sagte sie und lächelte spitzbübisch. So, wie sie ihn manchmal in der Klasse anlächelte.
»Was möchtest du denn unternehmen an deinem Geburtstag, Jakob?«, fragte sie ihn, und ihr Lächeln wurde noch eine Winzigkeit breiter.
Sie kam noch einen Schritt näher und beugte sich zu ihm hinab. Er konnte nicht anders, sein Blick wurde mit einer beinahe körperlichen Gewalt zu den langen, glatten Schenkeln gelenkt, die in glänzenden Nylons
dicht vor ihm in die Höhe ragten. Da er aufrecht saß, befand sich sein Mund nun
ungefähr auf der Höhe ihrer Körpermitte, nur wenige Zentimeter vor ihrer …
Jakob wurde rot und schlug die Augen nieder. »Ich … ich weiß nicht …«, murmelte er leise, während sein Blick zunächst zu seinen Schuhspitzen
und dann, unwillkürlich, zu ihren Zehen hinüberglitt. Sie waren rot lackiert und lugten unter den vorderen Schnüren ihrer Absatzschuhe hervor.
Er spürte, wie sie ihren gekrümmten Zeigefinger unter sein Kinn schob und seinen Kopf sanft nach oben drückte.
»Jakob«, ihre Stimme war fest. Tief und etwas rauchig und so wunderbar erwachsen. Er schaute ihr ins Gesicht, in diese unglaublichen Augen, groß und blau und nah, so nah. Und dann kamen diese Augen noch ein wenig näher, so nahe, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Für einen Moment vermeinte er einen bitteren, fast fauligen Beigeschmack in ihrem Atem zu riechen, was in ihm das absurde Bild einer verfaulten Torte heraufbeschwor, welche jemand mit einer dicken Schicht Zuckerguss überzogen hatte. Dann verschwand das Bild, so plötzlich, wie es gekommen war. Ihr Atem war tatsächlich leicht und süß wie der eines jungen Mädchens.
»Jakob, ich habe ein Geschenk für dich.«
»Danke, Frau Zeisig, ich ...«
»Pssscht!«, sagte sie und dann passierte das Unglaubliche. Seine Lehrerin presste ihre leicht geöffneten Lippen mit sanftem Druck auf die seinen und küsste ihn. Und dann küsste ihn erneut, diesmal fordernder.
Und er folgte, seine Augen schlossen sich und für einen Moment kämpfte er mit ein paar Tränen des Glücks. Er verlor den Kampf und eine einzelner, salziger Tropfen stahl sich aus dem Winkel seines rechten Auges und rann seine glatte Wange hinab.
Ihre behandschuhte Rechte fand sein Haar und spielte mit den störrischen Locken darin, zog sanft daran, während ihre Zungenspitze elektrisierend über seine Lippen fuhr. Sie hauchte sanfte Worte der Beruhigung in seinen Mund und schließlich öffnete er seine Lippen und ihre emsige Zungenspitze fand einen Weg hinein, stieß sanft an seine Zunge, neckte und spielte mit ihm, bis er das Spiel aufnahm und ihr seine Zunge ebenfalls entgegenschob. Ihre Küsse wurden drängender und ihr Atem schien sich etwas zu verändern, wurde eine Winzigkeit schwerer und tiefer, als sie seinen Mund vollends eroberte.
Plötzlich beendete sie den Kuss abrupt und löste sich von ihm.
Mist. War er zu weit gegangen? Gleich würde sie die Tür öffnen, womöglich seine Eltern holen, auf die nicht zu übersehende Erektion in seiner Hose deuten und rufen: »Da seht, was euer Sohn angerichtet hat!«
Doch Frau Zeisig tat nichts dergleichen. Mit feucht glänzenden Lippen trat seine Lehrerin einen Schritt zurück und studierte ihn mit langen Blicken, in denen die Andeutung eines tiefen, animalischen Begehrens aufloderte.
Ihre blassen Wangen hatten eine rosige Färbung angenommen, ihr Lächeln wirkte jetzt ein wenig hölzern und sie schien ihn zu taxieren.
Sie stand vor ihm, die Arme in die Seiten gestützt, eines ihrer perfekten Beine teilte das geschlitzte, schwarze Ballkleid und gab den Blick auf den Ansatz eines Strumpfbandes frei. Sie war ein Bild der Selbstsicherheit ohne die geringste Spur von Arroganz.
Er liebte sie. Sie würde führen. Und er würde folgen.
Und dann sagte sie, während sie ihre Hüften in winzigen, kreisenden Bewegungen langsam hin- und herzuwiegen begannen:
»Willst du dein Geschenk denn nicht auspacken?«
Doch, das wollte er, das wollte er sogar sehr. Also rutschte er von der Bettkante und kniete sich vor ihr auf den weichen Teppich, fiel vor ihr auf die Knie wie ein Moslem, welcher nach langer Suche die Richtung nach Mekka gefunden hat, beugte sein Gesicht hinab und begann damit, ihre bestrumpften Zehen zu küssen, langsam und sorgfältig, um ja keinen Quadratzentimeter ihrer köstlichen Haut auszulassen.
Jakob achtete nicht mehr auf das Zimmer, in dem er sich befand, aber irgendwie spürte er, dass es sich verändert hatte. Es war nun vollends zu dem Zimmer geworden, das er im Haus seiner Eltern bewohnt hatte, bis er dort ausgezogen war. Mit dreißig. Aber das war wieder eine andere Geschichte und diese lag noch in weiter Ferne.
Im Moment war er vierzehn und seine Klassenlehrerin ahnte inzwischen wahrscheinlich, dass er überhaupt keine anderen Kinder eingeladen hatte. Besonders viele Freunde hatte er, offen gestanden, auch gar nicht. Er war ein eher stiller Junge, der zurückgezogen in einer fantastischen Welt lebte, die sich hauptsächlich aus Versatzstücken der Bücher in seinem Schrank zusammensetzte.
Größtenteils Abenteuer- und Jugendromane, vor allem die klassischen. Cooper, Blyton, Twain und ein paar Kassetten der Drei Fragezeichen und von Alfred Hitchcock präsentiert. Und Kafka, selbstverständlich auch Kafka, auch wenn er mit dessen düsterer Gedankenwelt noch nicht allzu viel anzufangen wusste, der Schreibstil gefiel ihm. Sehr gut sogar. Intelligent, gewitzt und ein bisschen zynisch. Das liebte er. Er würde später auch so schreiben, in diesem guten Stil.
Er war inzwischen am Knie seiner Lehrerin angelangt, die immer noch unbeweglich dastand und geduldig lächelnd auf ihn herabschaute. Er sog den köstlichen Duft ein, den seine feuchten Küsse auf dem glatten Stoff ihrer Strümpfe hinterließen. Er küsste ihre Schenkel wie die Lippen einer Geliebten, vergrub sein Gesicht in ihrem Aroma, während seine Hände mit sanftem Druck die Hinterseite ihrer Wade umfingen. Als er schließlich am Saum ihres Ballkleids angekommen war und ihn nach oben schieben wollte, stoppte ihn Frau Zeisig.
»Später« ,sagte sie und er nickte gehorsam und begann die Prozedur am anderen Bein der Lehrerin. Er sog das Bouquet ihrer Füße ein, Parfüm mit einer lieblichen Andeutung des Geruchs ihrer Haut. Wenn er doch nur seine Zunge zwischen diese köstlichen kleinen Zehen schieben und über ihre rot lackierten Nägel gleiten lassen könnte. Dann würde er ihren Nagellack schmecken können, das aufreizend beißende, süßlich-chemische Aroma.  
Einmal hatte er im Bad an sich herumgespielt, während er am Nagellackfläschchen seiner Mutter gerochen und sich dabei entzückende kleine Zehen vorgestellt hatte. Mit lackierten Nägeln, wie die von Frau Zeisig. Das war schön gewesen. Aber selbstverständlich konnte seine Lehrerin nichts von seinen geheimen Sehnsüchten ahnen. Oder – konnte sie? Hatte sie nicht schon so vieles gewusst? In dieser kleinen hermetischen Welt, in diesem zeitlosen Zimmer schien alles möglich zu sein.
»Jakob«, sagte sie, und er verharrte, den Mund noch immer auf ihren kleinen Zeh gepresst, den Geschmack ihres Nylons auf seinen Lippen. War da nicht die Spur eines erregten Zitterns in ihrer Stimme, als sie seinen Namen sagte?
»Jakob, ich möchte, dass du dich ausziehst.«
Schüchtern schaute er zu ihr empor. Sich ausziehen, vor seiner Lehrerin? Sie lächelte. Keine Angst, sagten ihre Augen, nur keine Angst, es ist okay, völlig okay.
»Ich werde dir helfen, Jakob«, sagte sie, »und mich auch ein wenig ausziehen. In Ordnung?«
Ja, er schätzte, das war in Ordnung, sehr in Ordnung sogar. Sie schob den schwarzen Samt ihres Ballkleids ein wenig nach oben und Jakob sah, dass sie Halterlose trug. Solche, wie sie auch seine Mutter besaß. Und während er mit hastigen, unsicheren Bewegungen am Verschluss seiner Hose herumfingerte, stieg sie aus ihren Absatzschuhen und platzierte diese vor den kleinen Stuhl am Fußende des Bettes, säuberlich nebeneinander. Dann stellte sie einen Fuß anmutig auf die Bettkante und rollte erst einen, dann den anderen Strumpf an ihren endlosen Beinen herab. Als sie damit fertig war, legte sie die zusammengerollten Strümpfe auf den kleinen Stuhl. Dann lächelte sie ihn auffordernd an.
Jakob war nun nur noch mit seiner Unterhose und seinem T-Shirt bekleidet. Er trug seinen dunkelblauen Slip mit den weiß abgesetzten Nähten. Niemals trug er Boxershorts, denn er mochte nicht, wenn das da unten herumbaumelte wie die Glocken in einem Kirchturm. Das war irgendwie unanständig, fand er.
»Jetzt musst du mir helfen«, sagte Frau Zeisig und wandte ihm ihren Rücken zu. Sie klang dabei, als würde sie etwas in der Art wie ‘Und jetzt wollen wir eine Klammer setzen und das Ergebnis ausrechnen’ sagen.
Sie drehte den Kopf über die Schulter, sah ihm für einen aufreizend langen Moment in die Augen und setzte dann hinzu:
»Und danach helfe ich dir.«
Mit zitternden Fingern fand er den Reißverschluss ihres Ballkleides und zog ihn nach unten, das Kleid aus schwarzem Samt folgte mit einem raschelnden Geräusch und fiel sanft zu Boden. Frau Zeisig war jetzt nackt. Seine geliebte Lehrerin stand nackt und bloß in seinem Zimmer. Und sie würde sich über ihn hermachen, sich seiner bedienen. Oh Gott, hoffentlich! Nein, wahrscheinlich – mit Sicherheit! Sie hatte sich endlich, nach all den Jahren, in ihn, den stillen Bücherwurm verliebt. So, wie er es immer vorhergesehen und herbeigesehnt hatte. Schließlich war er der gescheiteste Junge in der Klasse, und der anständigste. Zumindest tagsüber, im Klassenzimmer. Und jetzt war der Moment da, in dem sie sein allnächtliches Flehen erhören würde – endlich!
Als sie sich vollends zu ihm umdrehte, war er völlig vom Anblick ihrer nackten Brüste gefesselt. Er war regelrecht verdattert im Angesicht ihrer Perfektion. Nur am Rande nahm er wahr, dass sie ebenfalls einen Slip trug, einen violetten, in dessen elastischen Bund sie nun ihre Finger hakte, um ihn ebenfalls nach unten gleiten zu lassen.
Er hätte sich auch gar nicht getraut, nach da unten zu schauen. Noch nicht. Aber vom Anblick dieser Brüste konnte er sich einfach nicht lösen. Sie waren riesig, auf eine fast unwirkliche Weise voluminös und sehr prall, wie ein Paar reife Melonen aus festem Fleisch. Erneut hörte er ihr glucksendes, kleines Kichern, als sie fragte:
»Gefallen sie dir?«
Daraufhin wurde er wieder rot, und diesmal musste sie es bemerkt haben. Ihre Augen fanden die seinen, und sie sagte:
»Es ist in Ordnung, Jakob. Schau sie dir ruhig in Ruhe an. Ich mag es, wenn du sie dir anschaust.«
Und er schaute. Während er das tat, drängte sie sich mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung an ihn und er konnte endlich diese fantastischen, diese göttlichen Titten an seinem Körper spüren, die hüpfenden Bewegungen ihres Fleisches und der steil aufgerichteten Knospen darauf. Dann spürte er, wie ihre Hände (die immer noch in den schwarzen Samthandschuhen steckten und Jakob betete, dass sie diese anlassen möge) in den elastischen Bund seiner Unterhose schlüpften. Sie streichelte seinen Hintern, während sie ihn mit derselben Bewegung von seiner Unterhose befreite. Jakob bemerkte nur am Rande, wie der Stoff seine Beine hinabglitt und sacht auf seine Füße fiel.
Dann zog sie ihn mit überraschender Kraft in ihre Arme und nun pressten sich ihre großen Brüste an ihn,
quetschten
sich drängelnd zwischen ihre erhitzten Körper. Und an seinem Bauch spürte Jakob etwas, das ihm einen kleinen Schock versetzte, aber nur für einen Augenblick.
Denn in diesem Moment wurde ihm klar, dass Frau Zeisig nichts zum Umschnallen brauchen würde.
»Wirst du mir gehören?«, fragte seine Lehrerin und ihre samtenen Hände strichen über seine Pobacken, kneteten sie sanft, fanden die Ritze dazwischen und streichelten sanft daran entlang, suchend, tastend.
»Ja«, hauchte Jakob und versenkte sein Gesicht im zarten Fleisch ihrer wundervollen Melonenbrüste. Diesmal versuchte er nicht, gegen die Tränen anzukämpfen.
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Später fand sich Jakob verschwitzt, etwas neben sich stehend, aber ausgesprochen glücklich auf dem Bett des Jugendzimmers am Ende der Zeit wieder. Da das Bett so schmal war, mussten sie eng aneinandergekuschelt liegen, was ihn jedoch kein bisschen störte. Im Gegenteil. Er genoss die Nähe ihres schlanken Körpers und den sanften Druck ihrer vollen Brüste in seinem Rücken. Er seufzte zufrieden und schmiegte sich in die starken Arme, die ihn zärtlich umfingen.
Sie hatte ihre Handschuhe anbehalten und eine ihrer samtenen Hände streichelte seinen mittlerweile erschlafften Schwanz. Der voraussichtlich nicht besonders lange schlaff bleiben würde, wenn sie damit weitermachte – oh Gott, was diese Frau zu tun imstande war!
Und dann hörte Jakob einen Schrei, oder so etwas Ähnliches. Er setzte sich auf und lauschte. Ein Schrei der Lust, höchstwahrscheinlich. Derartige Geräusche waren an einem Ort wie diesem durchaus zu erwarten.
Das darauf folgende Rumpeln, so als ob ein schwerer Gegenstand zu Boden stürzte, war allerdings nicht zu überhören, und Jakob schrak unwillkürlich zusammen. Fragend drehte er sich zu Diana um, die ihn lächelnd ansah und sich streckte wie eine große, blonde Raubkatze, eine zahme Tigerin vielleicht. Hätte bloß noch gefehlt, dass sie zu schnurren anfing.
»Die Kinder haben ihren Spaß, mein Liebster«, sagte sie zu Jakob. »Bei Nadescha klingt das öfter so. Wahrscheinlich stemmt er Gewichte, während sie ihm einen runterholt.« Sie kicherte.
Ihre Worte klangen seltsam vulgär und Jakob musste sich fast schon bemühen, ihr Lächeln zu erwidern. Offenbar hatte sie ihre Rolle als seine strenge Klassenlehrerin abgelegt, betrachtete den Job als erledigt.
Sie war noch immer die elegante Dame von vorhin, zumindest fast, aber sie hatte sich verändert. Ihre Schminke (im Lichte des »Danach« betrachtet, war es sogar reichlich Schminke) hatte hier und da abzublättern begonnen und nun sah man ihr das Alter auch ein wenig an. Jakob konnte die Ansätze winziger Bartstoppeln auf ihren Wangen erkennen. Plötzlich wurde ihm kühl und er fröstelte.
Außerdem musste er pissen.
»Ich muss mal«, sagte er.
»Schräg gegenüber. Zweite Tür links«, antwortete das Wesen, das sich ihm als Diana vorgestellt hatte, vor Urzeiten, so schien es. Ihre Stimme klang tief, fast schon zu tief, seltsam brüchig und verbraucht – und jetzt nur noch geschäftsmäßig. Das verführerische Fabelwesen war verschwunden und hatte etwas anderes zurückgelassen. Etwas Zynisches, in dessen Augen Spott und sanfte Ungeduld lagen. Als Jakob seinen Slip vom Boden raffte und ihn hastig überzog, schüttelte sie mit einem schiefen Grinsen den Kopf und drehte sich auf den Bauch, wobei Jan einen flüchtigen Blick auf die Cellulite an der Rückseite ihrer Schenkel erhaschte. Es schien sie nicht zu kümmern.
Sollte sie ihren Kopf schütteln, wie sie wollte, er würde sich außerhalb dieses Zimmers jedenfalls nicht splitternackt sehen lassen, geschweige denn sein Gehänge jedem präsentieren, der zufällig vorbeikam. So imposant war es nun auch wieder nicht.
»Komm bald zurück, Liebster!«, rief sie ihm nach und plötzlich klang es wie ein alter, schal gewordener Witz. Ihr schiefes Grinsen war jetzt kaum mehr als eine alte, verblichene Karnevalsmaske. Jakob wurde schlecht. Auf einmal wollte er nur noch raus aus dieser billigen Kulisse eines Jugendzimmers.
Während er auf dem Topf saß, die Hosen heruntergelassen, und sein Geschäft verrichtete, barg er das Gesicht in seinen Händen und begann, seine Schläfen mit den Handballen zu massieren.
Er hatte es mit einem Schwulen getrieben, oder einem Zwitter, oder wie auch immer dieses Geschöpf sich selbst bezeichnen mochte. Gott, wann hatte er sich eigentlich solche Abartigkeiten in den Kopf gesetzt? Was schwelte da in ihm und wie lange hatte es ihn schon gequält?
War das wirklich noch er selbst, war das seine Natur oder hatte ein flüchtiges Begehren, das in dem Jungen gewohnt hatte, sich zu einem Verlangen gesteigert, einfach deshalb, weil es plötzlich möglich schien, hier in diesem Haus der seltsamen Freuden am Rande der Stadt?
Wie auch immer, er war jedenfalls davon geheilt, für immer. Dessen war er sich jetzt sicher. Plötzlich wollte er nur noch zu Hause sein, bei Julia. Bei Julia, die er liebte, auch dessen war er sich nun sicher. Gott, er würde ihr auf der Stelle ein verdammtes Gewürzregal bauen und es an die Wand der Küche schrauben. Und anschließend die Garage streichen, wenn es sein musste.
Er beschloss, dass er die anderen Jungs zum Aufbruch bewegen musste, und zwar schleunigst. Und mit Jan würde er anfangen. Aller Voraussicht und dem Schrei von vorhin nach zu urteilen, war der inzwischen ebenfalls fertig – was auch immer er mit der kleinen, durchtrainierten Russin angestellt haben mochte.
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Das Hemd, das Jake Sloburn trug, war aus dickem, blickdichtem Leinenstoff gefertigt, sodass man die dunklen Tätowierungen nicht sah, welche, von Händen, Hals und Gesicht abgesehen, seinen ganzen Körper bedeckten. Dicht an dicht, umeinander und ineinander verschlungen bildeten sie seltsame geometrische Muster, von denen einige wie okkulte Symbole und andere noch am ehesten wie Bebauungspläne futuristischer Städte aussahen.
Eine Krawatte trug Jake Sloburn nie, denn abgesehen davon, dass ihn ein solches Anhängsel bei der Ausübung seines Jobs massiv behindert hätte, war ihm die wirkliche Bedeutung dieses Accessoires bewusster als den meisten Menschen. Krawatten machten Jake Sloburn stets ein wenig traurig, wenn er sie um die Hälse seiner Mitbürger geschlungen sah.
Unter der Sitzfläche eines kleinen Holzstuhls, nicht unähnlich dem in einem bestimmten Jugendzimmer am anderen Ende der Stadt, standen ein paar einfache, braune Wildlederschuhe, die benutzt aussahen, aber noch recht gut in Schuss waren. Erstaunlich gut in Schuss, wenn man bedachte, welche Entfernungen Jake Sloburn in diesen Schuhen bereits zurückgelegt hatte.
Er zog die Schuhe an, verknotete ihre Senkel fest und warf sich einen dünnen Trenchcoat über – ein hellbraunes, unscheinbares Ding, das sich mit seinem Anzug zum perfekten Bild eines bescheidenen Durchschnittsmenschen ergänzte. Eines kleinen Handelsvertreters für, sagen wir, Staubsauger oder Abonnements eines Buchklubs. Eines allem Anschein nach nicht besonders erfolgreichen Vertreters seiner Zunft.
Er trug den Trenchcoat nicht, weil ihm kalt war, obwohl die Nacht über der Stadt lag und die Kühle eines regnerischen Herbstes in ihren Straßen und den kleinen Gässchen steckte wie in den arthritischen Knochen eines alten Mannes. Genau genommen hätte er weder den Trenchcoat noch den Anzug gebraucht. Kalt war ihm eigentlich nie, warm im Übrigen auch nicht. Aber der Anzug und der Trenchcoat passten gut zu dem Mann, den Jake Sloburn darstellte.
Sloburn schnappte sich den Joint vom Schreibtisch und zog ihn der Länge nach zwischen seinen Lippen hindurch, um mit der Zunge das Papier anzufeuchten. Dann klemmte er sich den Joint in den Mundwinkel, setzte sich rücklings auf den kleinen Stuhl und wartete. Nach einer Weile glomm der Joint an seiner Spitze auf, ohne dass Sloburn ihn angesteckt hätte. Knisternd verbrannte das dünne Zigarettenpapier und das wohltuend-süßliche Aroma von Haschisch begann sich in dem kleinen Zimmer auszubreiten. Jake hatte den kleinen Holzstuhl so gedreht, dass er zum Fenster hinaus schauen konnte, in die Nacht, in den Regen. Er saß auf dem kleinen Stuhl, starrte in das Dunkel vor dem Fenster. Rauchte und wartete.
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Als Jakob vor der Tür des Zimmers stand, in das er Jan und die kleine Russin früher am Abend hatte verschwinden sehen, zögerte er. Schließlich hatte er keine Ahnung, wobei er sie möglicherweise unterbrechen würde und wenn er an das dachte, was er noch vor ein paar Minuten mit Diana angestellt hatte – vielmehr: was Diana mit ihm angestellt hatte –, nun, dabei hätte er sich auch nur sehr ungern beobachten lassen. Andererseits, er war müde und wollte endlich los, nach Hause zu Julia. Also presste er sein Ohr an die Tür des Zimmers und lauschte.
Nichts.
Nach einer Weile hob er
seine
Hand, um zu klopfen. Dann zögerte er, ließ die Hand
auf halber Höhe in der Luft verharren. Schließlich entschied er sich dazu, die Tür vorsichtig einen Spalt zu öffnen und in das Zimmer zu schauen. Wenn die beiden beschäftigt waren, würde er die Tür einfach leise wieder schließen und warten, bis sie fertig waren. Dass sie ihn in diesem Fall bemerken würden, war eher unwahrscheinlich.
Und wenn sie nicht mehr beschäftigt waren, um so besser. Dann würden sie gemeinsam die anderen einsammeln, zahlen und dann schnellstmöglich von hier verschwinden.
Die Tür des Zimmers war unverschlossen. Als er hineinlugte, präsentierte sich der Raum vollkommen leer, aber er brauchte eine Weile, um das festzustellen. Das Zimmer war dunkel, mit einem riesigen Bett (war das ein Wasserbett?) in seiner Mitte und das einzige Licht stammte von den Mattscheiben der unzähligen Bildschirme an den Wänden. Die Szenen wurden von den großen Spiegeln ringsum zuckend zurückgeworfen und zerfielen in ein verwirrendes Kaleidoskop der Lust. Auf den großen Bildschirmen liefen ausschließlich Pornofilme. Ziemlich harte Pornofilme, stellte Jakob fest, hauptsächlich Gangbang-Szenen und solches Zeug. Die Monitore und Spiegelflächen glichen einem endlosen Reigen, in dem sich ganze Heerscharen von Männern über ein paar zierliche Mädchen herzumachen schienen. Jemand hatte die Geräte stumm geschaltet und so fanden die zügellosen Orgien in völliger Stille statt, was den gespenstischen Eindruck des Raumes noch verstärkte.
Was immer Jan und das Mädchen in dem Zimmer angestellt haben mochten, er selbst hätte es hier drin höchstens
ein paar Minuten ausgehalten, dachte Jakob, dieses ganze Gezappel war schlimmer als in einer Großraumdisko. Zögernd betrat er den Raum. Vielleicht waren sie schon wieder nach unten gegangen, vielleicht warteten sie alle schon in der Bar auf ihn, dachte Jakob, während er, ohne zu wissen warum er das tat, die Tür leise hinter sich ins Schloss zog und weiter in den Raum vordrang. Pure Neugier wahrscheinlich. Durch die vielen Spiegel war es schwer zu sagen, wie groß der Raum tatsächlich war – Jakobs räumliches Vorstellungsvermögen wurde hier auf eine ziemlich harte Probe gestellt.
Nachdenklich ließ er seine Finger über den Bettbezug aus Latex gleiten. Das Material fühlte sich kalt und seltsam glitschig an. Er drückte die Matratze ein und vernahm ein leises Gluckern aus dem Inneren des Bettes. Ja, es war ein Wasserbett und noch dazu das gewaltigste, das Jakob je gesehen hatte, mindestens zwei Meter breit und in der Länge bestimmt noch einen halben Meter mehr – eine regelrechte, schwarze Gummispielwiese.
Er wanderte weiter durch den Raum und betrachtete die Spiegel, strich über ihre glatten Oberflächen. Irgendwie ließen die Spiegel in ihm eine Ahnung aufsteigen, etwas Undefiniertes am Rande seiner Wahrnehmung, aber kam nicht darauf, was es war.
Als Jakob an der Stirnwand hinter dem riesigen Bett ankam, bemerkte er, dass einer der Spiegel dort geborsten war. Ein Spinnennetz feiner Risse ging kreisförmig von seiner rechten, oberen Ecke aus und reflektierte den Raum in hunderten, winzigen Spiegelwelten.
Die Einschlagstelle war ungefähr auf der Höhe von – nein, etwas höher als Jakobs Stirn. Ziemlich genau in Höhe von Jans Kopf. Im Zentrum des Netzes aus Spiegelsplittern saß, wie eine fette Spinne, ein großer Tropfen einer dunklen Flüssigkeit, die wie ein zähflüssiger Sirup-Faden am Spiegel hinabgelaufen war und in den zuckenden Lichtreflexen der Bildschirme ständig ihre Farbe zu wechseln schien.
Und plötzlich hatte Jakob Angst. Eine unsichtbare Faust packte sein Herz und begann es zusammenzudrücken. Aus einem irren Instinkt heraus war Jakob sofort klar, um was es sich bei dieser Flüssigkeit nur handeln konnte. Sein Blick ging nach unten und er bemerkte dass er in einer Lache derselben Flüssigkeit stand, einem kleinen, roten See, der nun auch an den Sohlen seiner nackten Füße klebte. Blut.
 
In diesem Moment hörte er ihre Stimme auf dem Flur, rau und unnatürlich verzerrt. »Liebster!«, rief sie und diesmal war es kein Kosename mehr, sondern eine höhnische Drohung. Sie schickte ein irres, kehliges Lachen hinterher, bei dem sich die Haare in Jakobs Nacken aufrichteten. »Liebster, wo bist du?«, spottete sie, und wieder dieses heisere Lachen, während ihre Schritte den Gang entlang hallten. Zügige, feste Schritte – und sie kamen direkt auf ihn zu.
Während sich Jakob mit zunehmender Panik im Zimmer umsah, schien ihm eine Stimme in seinem Kopf absurderweise beruhigende Worte zuzurufen. Die Spuren hier konnten von allem Möglichen stammen, das rote Zeug war wahrscheinlich überhaupt kein Blut, und falls doch, so saß Jan jetzt wahrscheinlich grinsend über sein Ungeschick unten in der Bar und wurde von der strammen kleinen Russin verarztet. Und welchen Grund gab es eigentlich dafür, dass er plötzlich Angst vor der Frau (zumindest war sie ja teilweise eine Frau) hatte, mit der er vor ein paar Minuten noch das Bett und seine intimsten Fantasien geteilt hatte?
Aber Jakob vertraute dieser kläglichen Stimme nicht, denn sie klang unsicher, zweifelnd, als ob sie selbst nicht wirklich an das glaubte, was sie von sich gab. War da nicht sogar eine Spur von Hysterie in dieser Stimme?
Und dann kam der Instinkt, plötzlich und ohne Vorwarnung. Jakob wurde augenblicklich ruhig, fast traumwandlerisch und schaltete die weinerliche, innere Stimme in seinem Kopf einfach ab. Überlegte. Denn jetzt war da diese andere Stimme. Eine, die in einem besonnenen und vernünftigen Tonfall sprach. Und diese Stimme sagte, und sie hatte dabei geklungen wie die Stimme eines Vaters, der seinem leicht zurückgebliebenen Kind einen einfachen Sachverhalt erklärt:
»Hinter die Spiegel. Du musst hinter die Spiegel gelangen.«
Jakobs Blick fiel auf die zerborstene Spiegelscheibe mit dem großen Blutstropfen in der Mitte.
Ein Klopfen, draußen auf dem Gang, an der Tür zum Klo.
»Bist du allmählich fertig mit dem Pissen, Liebster?« Ihre Stimme hatte jede Sanftheit verloren, war laut und herrisch. Ungeduldig. Ihr 'Pissen' hatte geklungen wie bei Ka, der Schlange aus dem Dschungelbuch. Pisss-hen.
Die große Spiegelfläche in der Wand, die …
»Oder soll Mami dir bei deinem Geschäft helfen?« Da war wieder dieses irre Kichern. Spöttisch, verachtend. Und noch etwas.
… eigentlich gar keine Spiegelfläche war, sondern …
»Jetzt komm endlich da raus, du Hurensohn!« Nun schrie sie. Trat – Rums! – gegen die Tür zum Klo. Zornig. Gierig.
… eine Tür. Eine Schranktür. An der sich kein Griff befand.
Er versuchte, seine Finger in den schmalen Spalt zwischen den Spiegelsegmenten zu stecken, um daran zu ziehen. Zwecklos. Er bekam nicht einmal eine seiner Fingerkuppen hinein.
Auf dem Gang wurde nochmals laut an die Klotür gewummert, dann wurde sie unvermittelt aufgerissen und knallte krachend gegen die Wand.
Jakob streckte eine Hand nach der Spiegelfläche aus und drückte darauf. In diesem Moment – am Rande seiner Wahrnehmung – bemerkte er dass die Härchen auf seinen Unterarmen abstanden wie ein dichter, flauschiger Verband.
Die Stelle gab seinem Druck nach und die riesige Spiegeltür schwang auf der anderen Seite einen Spaltbreit auf. Überrascht von der plötzlichen Bewegung klemmte er seine Finger in dem Spalt ein. Er biss sich auf die Lippen, um einen erschrockenen Fluch zu unterdrücken.
Dann hastete er zum anderen Ende des Spiegels und zog die Schranktür ganz auf. Dahinter gab es nur wenig Platz, aber der genügte. Würde genügen müssen. Jakob schlüpfte in den Zwischenraum und zog die Tür zu.
Und kam sich auf der Stelle wie ein Idiot vor.
Denn das, hinter dem er sich zu verstecken suchte, war ganz offenbar eine Glasscheibe. Er brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass er hinter etwas stand, das er bislang nur aus Filmen kannte, was aber derart gut zu seiner momentanen Umgebung passte, dass es fast schon zum Klischee geriet.
Der Spiegel war einer von der Sorte, die nur von einer Seite wie ein Spiegel aussehen und hinter der sich, in schützendes Dunkel gehüllt, alles Mögliche verstecken und unbemerkt dem Treiben vor dem Spiegel zuschauen konnte. Ein voyeuristisch veranlagter Bordellbesitzer zum Beispiel. Oder Kameras. Ein absurde Panik blitzte durch Jakobs Gedanken – Kameras! Gab es vielleicht auch im Jugendzimmer Kameras? Und waren diese vorhin angeschaltet gewesen?
Während Jakob immer noch versuchte, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass er von der anderen Seite des Spiegels aus tatsächlich nicht gesehen werden konnte, bemerkte er, dass sich ein Druck auf seine Ohren gelegt hatte. Das kleine Zimmer hinter den Spiegeln war so gut wie schalldicht, was in etwa so angenehm war, wie in einer Telefonzelle auf dem Grund des Meeres zu stehen. Und den entscheidenden Nachteil hatte, dass man nicht mitbekam, was draußen auf dem Flur vor sich ging. Sicher gab es irgendwo Mikrofone und Lautsprecher, damit man den Geräuschen der sich verlustierenden Besucher auf der anderen Seite lauschen konnte. Allerdings war dies ganz sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um in der Dunkelheit nach Knöpfen und Schaltern zu suchen, mit dem möglichen Ergebnis, ein fiependes Feedback-Geräusch zu erzeugen – also ließ es Jakob bleiben und schaute weiterhin gebannt zur Tür.
Als diese plötzlich aufflog, zuckte er so heftig zusammen, dass er sicher war, die Erschütterung müsse auf der anderen Seite des Spiegels bemerkt worden sein. Diana stand plötzlich mitten im Raum. Und doch war es irgendwie auch nicht Diana.
Alle Anmut war aus ihrer Erscheinung gewichen und aus der erotischen, hochgewachsenen Frau mit dem entzückenden, kleinen Geheimnis war etwas gänzlich anderes geworden. Ein gierig grinsendes Wesen mit zu Klauen verkrümmten Fingern
bewegte sich auf das Bett zu – an dessen Kopfende Jakob hinter den Spiegeln stand und nicht wagte, zu atmen.
Sie war nackt, bis auf einen Samthandschuh, der nachlässig auf ihrem Unterarm hing und in diesem Moment sah alles an dem Diana-Wesen obszön und ekelerregend aus. Die prallen Brüste standen unnatürlich vor und wirkten auf abnorme Weise angeschwollen, als hätte ein Kind zwei riesige Kugeln aus Knetmasse an den Körper seiner zerfledderten Barbiepuppe
gepappt. Der glitschige Schwanz baumelte glänzend wie ein obszöner Fremdkörper zwischen den Schenkeln der Frau hin und her, am ganzen Körper war ihre blasse Haut von rötlichen Flecken überzogen und ihre lange blonde Mähne war zerwühlt und hing schief auf ihrem Schädel. Gott, das ist eine Perücke, dachte Jakob in wirrer
Panik und ihm wurde erneut schlecht.
Das Schlimmste war allerdings ihr Gesicht. Seelenlose, gierige Augen in einer puppenhaft geschminkten Fratze blickten unruhig im Raum umher – mit einem zu unnatürlicher Starre verzogenen Grinsen, suchend, forschend. Es sah aus, als hätte eine blinde Visagistin den Schädel einer Leiche geschminkt.
Der Blick des Diana-Dings glitt unstet durch den Raum, dabei pendelte ihr Kopf auf dem dünnen, zerbrechlich wirkenden Hals hin und her wie das grausige Pendel einer Großvateruhr.
Und dann entdeckte sie Jakob, sah direkt durch das Spiegelglas in seine Augen und das abstoßende Grinsen auf ihren aufgesprungenen Lippen wurde noch ein wenig breiter. Die Kreatur stakste auf den Spiegel zu und Jakob spürte das nackte Grauen, das von dem Ding ausging wie wabernder Gestank. In seinen Schläfen erwachte ein schmerzhaftes Pochen und er erstarrte wie ein Reh, das in das Scheinwerferlicht eines heranrasenden Wagens geraten ist, unfähig sich zu bewegen. Er konnte nur immer wieder den gleichen, unsinnigen Satz denken:
‘Eine Perücke, mein Gott – sie trägt
eine Perücke!’
Und dann ging das Wesen vor dem Spiegel auf die Knie und betrachtete, immer noch feixend, die Lache auf dem Boden. Keine fünf Zentimeter von Jakobs Füßen entfernt beugte die Kreatur ihr Gesicht hinunter zu dem kleinen See aus Blut und begann daran zu schnüffeln. Das irre Grinsen wurde noch etwas breiter und entblößte spitze Zähne – mehr Zähne als in ihrem Mund hätten Platz finden dürfen – und eine lange, schlängelnde Zunge.
Dann tauchte das Ding seine Zunge in die Lache auf dem Boden und begann damit, das Blut aufzuschlabbern wie ein Kätzchen seine Milch aus einer Schale. Der Anblick war grotesk und es war wahrscheinlich das blanke Entsetzen, das Jakob in diesem Moment lähmte und ihn davon abhielt, sich zu übergeben und seinen Standort damit tatsächlich preiszugeben. Als es genug geschlürft hatte, stand das Ding wieder auf und Jakob starrte zwischen dem widerwärtig baumelnden Penis (Gott, war dieser Prügel riesig und er hatte ihn im ...) und dem irren Puppengesicht hin und her. Auf der Nasenspitze des Dings saß jetzt ein kleiner roter Fleck, der den bizarren Kätzchencharakter der Erscheinung noch unterstrich. Einige blonde Strähnen ihrer verrutschten Frisur waren von dem Blut verklebt, in das sie getunkt worden waren. Wie eine Raubkatze in einer dieser Doku-Serien im Fernsehen, Heinz Sielmanns Expeditionen ins Tierreich oder etwas in der Art, dachte Jakob. Sie war ein Leopard, der seinen Kopf gerade in den Körper eines erlegten Tiers gewühlt hat und nun herausfordernd und majestätisch in die Kamera blickt. Nein, verbesserte sich Jakob panisch, sie war kein Leopard, sondern ein anderes Raubtier, ein Aasfresser. Ein Leichenausweider, der die noch warmen Därme aus den Körpern der erlegten Beutetiere riss und gierig herunterschlang, verschlagen, grausam, gnadenlos. Und irre. Kichernd, wie eine – eine Hyäne, ja. Und diese Hyäne schien gerade erst auf den Geschmack gekommen zu sein.
Und jetzt war sie hungrig.
Das Diana-Ding richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf und starrte noch einen Moment gedankenverloren auf die Stelle, an der der Spiegel geborsten war. Dann ruckte es herum und ging nackt und blutverschmiert aus dem Zimmer.
In der kleinen Kabine hinter dem Spiegel gab es tatsächlich einen Schalter für ein Mikrofon, das sich im Schirm der großen Deckenlampe in der Mitte des Zimmers befand. Und direkt daneben war ein Lichtschalter, den Jakob eher zufällig dadurch fand, dass er an der Wand der Kabine in sich zusammenrustchte. Sofort erhellte dezentes Licht das Innere des kleinen, geheimen Raumes.  
Die Beleuchtung war wohl dazu gedacht, dass man ein Buch lesen oder sich Brandy nachschenken konnte, wenn einem die Vorstellung jenseits der Scheibe zu öde wurde. Dergleichen Bedürfnisse verspürte Jakob im Moment allerdings nicht – sein Puls war immer noch knapp unter einhundertachtzig Schlägen die Minute und sein Herz kämpfte tapfer gegen die Panik, die ihn hinauszutreiben schien auf den Gang in die reißenden Arme des irre grinsenden Hyänenwesens.
Er schaute sich um und stellte fest, dass der Raum größer war, als er angenommen hatte und Platz für einen bequemen Sessel und eine kleine Minibar bot. All das nahm Jakob jedoch nur am Rande wahr, denn etwas anderes fesselte seine Aufmerksamkeit plötzlich und mit dem Fokus eines Laserstrahls.
Auf dem bequemen Ledersessel hinter ihm saß etwas, das in gewisser Weise an seinen Kumpel Jan erinnerte. In gewisser Weise vor allem deshalb, weil es die schwarze Adidas-Trainingshose mit den drei weißen Streifen (nur Jan konnte auf die Idee kommen, in diesem Aufzug auszugehen) und das weiße Feinripp-Unterhemd, Modell »Wifebeater«, trug. Allerdings war das Unterhemd nur noch an einigen wenigen Stellen tatsächlich weiß, am oberen Rand war jetzt eine Art rotes Lätzchen, wo sich der Baumwollstoff halbkreisförmig mit Blut vollgesogen hatte. In den Klamotten, die an ihm herumschlabberten, als wären sie vier Nummern zu groß gekauft worden, steckte eine dürre ausgetrocknete Mumie, nichts als Haut und Knochen, welche an den Gelenken spitz herausspießten. Aus dem großen, muskulösen Polizisten war ein ausgemergeltes Gerippe mit ekelhaft rissiger Haut geworden.
Das Schlimmste war allerdings das Gesicht des Skeletts. Denn nun war sich Jakob sicher, die Überreste seines Freundes und Skyscraper-Blutsbruders vor sich zu haben.
Dünne, blassgraue Haut klebte an den Zähnen in den eingefallenen Wangen, die Augen schienen nur noch aus tiefen Höhlen zu bestehen, an deren Grund die verschrumpelten, weißlichen Reste zweier Augäpfel blicklos ins Leere starrten. Die Nase war zu einem grotesken, stupsigen Knorpel zusammengefallen, unter dem sich bereits die Löcher des darunterliegenden Schädels abzeichneten. Das Ding in der Kabine war eindeutig Jan, und doch sah es aus wie der Leichnam eines Menschen, der vor ungefähr dreitausend Jahren gestorben war.
Jakob bemühte sich ein weiteres Mal, einen Würgeanfall zu unterdrücken, presste die Hand auf den Mund und versuchte, das, was schon auf dem Weg nach oben war, wieder herunterzuschlucken. Doch dann erbrach er sich schluchzend zwischen seinen Fingern hindurch über den Körper der abstoßenden Leiche.




12
 
Bert kam allmählich zu sich. Sehr allmählich und überaus zufrieden. Wäre er eine Katze gewesen, hätte er jetzt vermutlich geschnurrt, purrrrr ...  
Das kleine, schwarze Kätzchen vorhin hatte geschnurrt, oh ja. Für Olli mochte das Ganze lediglich ein weiterer guter, vielleicht sogar exzellenter Fick gewesen sein, ein flotter Dreier mit einer kleinen und überaus gelenkigen schwarzen Prostituierten und seinem Kumpel Bert.
Aber Bert hatte die wahre Natur ihrer Vereinigung begriffen. Er hatte die Aura ihrer kosmischen Trinität gesehen, mit eigenen Augen, während sie eins gewesen waren. Er war in der rosigen Verheißung des schwarzen Mädchens versunken, sie hatte ihre zartgliedrigen Finger auf seine Schultern gelegt und ihn lächelnd und wortlos geküsst. Ihre Handinnenflächen waren wie weicher Samt gewesen, zärtlich und doch mit festem Druck. Dann hatte sie ihren Oberkörper in einem schier unmöglichen Winkel durchgebogen, sodass ihre kleinen, festen Brüste mit den steif aufragenden Nippeln über ihm geschwebt waren wie verlockende Früchte vom Baum der Erkenntnis. Sie hatte zu ihm herabgeschaut und irgendetwas Unverständliches gemurmelt, während sie sich über ihre vollen und unbeschreiblich dunkelroten Lippen geleckt hatte. Sie hatte dabei zufrieden ausgesehen, wie ein sattes, kleines Kätzchen, in dem der Spieltrieb erwacht war.
Ihre Hände hatten die von Bert gefunden und ihre Finger hatten sich ineinander geschoben und verhakt, wie die eines Händchen haltenden Liebespaars. Und sie hatten sich geliebt – trotz des Schmutzes und der dunkler werdenden Sterne am Horizont der kalten, sterbenden Welt, die sie draußen, im Dunkel außerhalb ihres paradiesischen Garten Edens, umgab –, sie hatten sich geliebt und das Universum hatte zufrieden gelächelt.
Er hatte in ihre Augen geblickt, die ständig amüsiert zu lachen schienen. Große schwarze Teiche, in denen alle Geheimnisse der Welt wie in einem einzigen lustvollen Mysterium gefangen waren, und er war in diese Teiche hinabgesunken, hatte sich in ihrem ewigen, sinnlichen Strudel verloren.
Er hatte irgendwann aufgehört, sie zu stoßen und sich einfach hingegeben, während Olli weiter mit der unablässigen Verzweiflung einer Maschine den Hintereingang der Kleinen bearbeitet und ihr hin und wieder Klapse auf den festen, kleinen Arsch gegeben hatte. Sie schien es nicht einmal zu bemerken, hatte ihre Augen und ihr Lächeln und ihre Liebe nur ihm, Bert, geschenkt.
Schließlich hatte sie damit begonnen, sich da unten zu bewegen, hatte die Muskeln in ihrem Unterleib angespannt, ihn in schneller werdenden Kontraktionen festgehalten und umspannt wie eine kräftige Hand, die sich rhythmisch öffnete und schloss.
Und dann war die Erleuchtung über Bert gekommen, wahrlich und wahrhaftig! Plötzlich war alles so klar. Warum sie hier waren und warum sie ihn und Olli erwählt hatte, diese bezaubernde, wissende Schamanin.
Olli und er waren zwei Seiten derselben Medaille! Natürlich, das war es, darum war es die ganze Zeit gegangen!
Sie hatten sich in ihr vereint, während er Ollis hektische Stöße spürte, mit denen er den göttlichen Körper des Mädchens penetriert hatte, während er friedlich und vollkommen reglos unter ihr gelegen und gänzlich in ihr gewesen war. Sie waren eins geworden - in ihr und durch sie, Körper und Geist. Wie alles eins war in der Unendlichkeit des Kosmos. Yeah, Baby!
Bert setzte sich mit einem beinahe seeligen Grinsen auf. Olli und das Mädchen waren nicht mehr hier, aber das hatte er ohnehin schon gewusst. Das war in Ordnung. Er sah solche Dinge jetzt, ahnte sie, bevor sie geschahen. Er war erleuchtet.
Das Mädchen hatte die ganze Zeit über kaum ein Wort gesagt und stattdessen einfach ihr Buddha-Lächeln gelächelt. Wie er so darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass er den Namen des Mädchens noch immer nicht kannte. Aber auch das war in Ordnung, Namen waren nur kleine, bunte Preisschilder auf der Einkaufstour durch den kosmischen Supermarkt. Yeah, Mann. Scheiße, das war richtig gut, das sollte er aufschreiben.
Und dann sollte er sich auf die Suche nach der dunkelhäutigen Schönen mit dem Perlweiß-Lächeln machen, um dem Universum ein weiteres Mal kräftig ‘Hallo!’ zu sagen. Dazu war er jetzt in Stimmung.
Aber zunächst brauchte er etwas anderes. Zunächst brauchte er ganz dringend einen Joint. Verdammt, das erinnerte ihn an irgend etwas. Wenn er bloß drauf kommen würde, was es war. Irgendwas wegen Gras, vermutlich. Na ja, das würde auch Zeit haben, bis er wieder daheim war. Was durchaus noch eine Weile dauern konnte. Er zog sich seine Hose an, um auf den Flur hinauszugehen und die Kleine zu suchen.
Mit einem Krachen flog die Tür auf, Bert fuhr zusammen … und sah die schwarze Schamanin wieder. Allerdings schien sie gerade überhaupt nicht in der Stimmung für erleuchtende Liebesspiele zu sein.
Sie trug das weiße Sommerkleid, welches sich im Laufe des Abends tatsächlich als das einzige Kleidungsstück herausgestellt hatte, das ihren göttlichen Körper bedeckte. Die Aura kosmischer Allwissenheit war aus ihrem Gesicht verschwunden und ihr friedliches Buddha-Lächeln hatte einem irren, viel zu breiten Grinsen Platz gemacht.
 
 
Die große Blonde, welche mit Jakob gegangen war, folgte ihr auf den Fersen, splitterfasernackt. Sie hatte wirklich ein Paar außergewöhnlich prachtvoller Titten, stellte Bert unbewusst fest, und einen … war das ein Schwanz? Die 'Frau' war in Wirklichkeit ein ...? Und Jakob hatte mit ihr ...? … oder vielmehr mit ihm?
Weiter kam Bert in seinen Gedanken nicht, denn die beiden Frauen stürmten wie kreischende Furien in das Zimmer, offenbar in der festen Absicht, sich auf ihn zu stürzen. Und das versprach ein reichlich unangenehmer flotter Dreier zu werden.
Bert bewies
Geistesgegenwart, die vor allem darauf zurückzuführen war, dass sich sein Verstand blitzartig in eine bislang
unbewohnte Ecke seines Kopfes geflüchtet hatte und sein Instinkt die Kontrolle über seinen Körper übernahm.
Er ließ sich auf den Boden fallen und krabbelte panisch unter das Bett. Die Mädchen gab ein wütendes Schreien von sich, als sie um das Bett rannten, sich ebenfalls auf die Knie warfen und mit ihren Händen nach ihm zu grabschen begannen. Die Laute, die sie dabei ausstießen, hatten wenig Menschliches an sich. Es waren die Geräusche von Raubtieren, die ihre Beute hetzen. Zwei ausgesprochen hungrigen Raubtieren.
Während Bert Arme und Beine anzog (und seine Eier gleichermaßen versuchten, in seinen Unterleib zu kriechen), tastete er nach dem Handy in seiner Hosentasche – es war tatsächlich darin, Gott sei Dank! – zog es heraus und fingerte daran herum, bis er schließlich den Spalt der Displayverkleidung gefunden hatte, in den er seinen Fingernagel bohrte. Sein Mobiltelefon war eines von diesen älteren Tastaturmodellen zum Aufklappen. Kein Touchscreen. Der hätte ihm jetzt auch wenig genützt. Mit einer routinierten Bewegung ließ er das Display aufschnappen, sodass die Tasten und der kleine Bildschirm sichtbar wurden. Er warf einen Blick auf das Display. Die Bullen. Er musste die Bullen rufen.
Eine der nach ihm hangelnden Klauen streifte sein Bein, sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und das Geheul wurde ein wenig lauter. All das bekam Bert nur am Rande mit, nüchterne Tatsachen ohne jede Bedeutung.
Wichtig war jetzt allein das Telefon. Panisch tippte er mit dem Daumen seiner rechten Hand auf den plötzlich viel zu winzigen Tasten des Geräts herum. In diesem Moment erwischte ihn etwas am linken Arm. Eine eiserne Klaue schloss sich mit der Kraft eines Schraubstocks um sein Handgelenk und zerbrach es wie einen dünnen Ast. Bert schrie auf und begann zu strampeln. Diesmal drang der Schmerz unerbittlich in sein Bewusstsein ein. Dann riss ihn die Klaue mit einer einzigen Bewegung unter dem Bett hervor.
Berts Daumen drückte die grüne Taste mit dem kleinen Hörer, dann hatte ihn die Blonde vollends unter dem Bett hervorgezerrt. Das Handy flog aus seiner Hand, während er in einem einzigen Moment des Schocks registrierte, dass er direkt auf das über seinem Gesicht baumelnde, riesige Genital der Blondine starrte.
Irgendetwas in seinem Hals riss und seine panischen Schreie verstummten. Seine Augen wurden mit einem Schlag glasig, als er begriff, dass dies sein Ende war. Und was für ein Ende es sein würde.
Das letzte Geräusch, das Bert bewusst wahrnahm, war das splitternde Knirschen des berstenden Handydisplays, als die Blonde es unter dem Absatz ihrer High Heels zermalmte. Dann betrat er mit weit aufgerissenen Augen
die Dunkelheit.
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Jake ließ die Aufzeichnung der Mailbox noch ein weiteres Mal ablaufen. Unvermittelt einsetzendes Rauschen und Poltern drang aus dem kleinen Lautsprecher des Geräts. Geräusche, die von mehreren Menschen zu stammen schienen. Ein hohes Quieken oder Schreien. Hilferufe, möglicherweise, aber das war nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Plötzlich ein hohler Knall und dann nichts mehr, nicht einmal das Freizeichen.
Er hatte natürlich versucht, den Händler zurückzurufen, aber das hatte nicht funktioniert. Nur immer wieder dieses »Der Anrufer ist im Moment nicht erreichbar.« Und das, obwohl besagter Anrufer gerade eben noch versucht hatte, ihn zu erreichen.
Natürlich gab es mehrere Möglichkeiten, weit mehr als nur zwei. Vielleicht trieb sich der Händler auf einer lauten Party herum und hatte das Telefon versehentlich aktiviert, während es in seiner Tasche steckte. Ja, so konnte es gewesen sein. Aber warum war er dann nicht mehr erreichbar? Natürlich konnte ihm das Handy anschließend in ein großes Glas Bowle gefallen sein, aber das war eher unwahrscheinlich.
Jake hörte die Mailbox ein weiteres Mal ab, dann war er sicher, dass es sich bei dem letzten Schrei um einen Hilferuf gehandelt hatte. Und zwar einen, aus dem lauthals die Panik blanken Entsetzens kreischte.
Sloburn schwang sich auf dem hölzernen Drehstuhl herum und griff sich den Hörer eines Apparates, der entfernt an ein Telefon erinnerte, welches in eine Art Aktenkoffer eingebaut war. Der Rest des Aktenkoffers war mit jeder Menge kompliziert aussehender Elektronik angefüllt, einige Drähte und blinkende Leuchtdioden schauten heraus. Das Ganze sah ein bisschen aus wie ein Experiment aus einem Elektronikbaukasten.
Sloburn wählte eine bestimmte Nummer aus dem Gedächtnis. Der Koffer diente im Wesentlichen dazu, sicherzustellen, dass Anrufe, die von diesem Gerät getätigt oder entgegengenommen wurden, nicht abgefangen werden konnten. Wer versuchte, die Gespräche mitzuschneiden, würde lediglich statisches Rauschen aufzeichnen. Der eigentliche Witz an dem Gerät war jedoch der, dass die elektronischen Signale sich perfekt getarnt in das normale Telefonnetz einklinkten und damit überhaupt nicht als Gespräch zu erkennen waren. Weder für die Mitarbeiter der Telefongesellschaft noch für etwaige Mithörer in weißen Lieferwagen ohne Heckscheiben existierten die Gespräche, die von diesem Apparat aus geführt wurden. Der Erbauer hatte in dieser Hinsicht ganze Arbeit geleistet.
Und eben jenen Erbauer rief Jake Sloburn jetzt an.
Nach dreimaligem Klingeln wurde am anderen Ende abgenommen und eine völlig ton- und emotionslose Stimme sagte: »Ja?«
“Ich brauche eine Auskunft von dir, mein Schatz”, stellte Jake Sloburn fest.
“Natürlich”, sagte die geschlechtslose Stimme in neutralem Tonfall. “Was kann ich für dich tun?”
“Ich muss ein Handy finden.”
“Die Nummer?”
Jake Sloburn nannte die Nummer und legte auf.
Drei Minuten später blinkte eine der Leuchtdioden grell auf. Sloburn nahm ab und erfuhr die Geo-Daten der Position, von der aus Bert Hofmann ihn früher am Abend angerufen hatte.
Jake kannte die Stelle, es war ein einsam stehendes Haus am Stadtrand. Ein ganz bestimmtes Haus, in welchem ganz bestimmte Dienstleistungen angeboten wurden, wie Jake wusste. Und damit hätte sich die Sache wohl für jeden anderen erledigt gehabt. Dort, von wo aus der Händler ihn angerufen hatte, waren Schreie und Partygeräusche im Hintergrund durchaus üblich und in den allermeisten Fällen kein Grund zur Besorgnis.
Nur war Jake Sloburn nicht wie jeder andere. Sloburn war jemand, der neben einer ausgeprägten Vorliebe für Gras eine besonders innige Beziehung zu seiner Intuition pflegte. Und diese schien gerade mit einem spöttischen Grinsen zu sagen: “Weißt du was, Jake, alter Junge? Wenn du jemals wieder dieses richtig gute Gras rauchen willst, dann solltest du dich jetzt zu diesem ganz bestimmten Gebäude am Waldrand begeben. Und zwar schleunigst.”
Und so begab sich Jake Sloburn zum Angel Hearts.
Als er dort eintraf, war sein Joint bis auf das zusammengerollte Stück Karton, das er als Filter benutzt hatte, heruntergebrannt. Er warf es mit einem leisen Seufzen weg.
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Sloburn probierte es im Gegensatz zu den Jungs gar nicht erst an der Vordertür. Die Leuchtreklame an dieser Seite des einsamen Hauses am Waldrand war genauso erloschen wie die Birnen an den Schildchen am Hintereingang des Gebäudes. Schwarz und klobig zeichnete sich die kantige Silhouette vor der heraufziehenden Morgendämmerung ab. Zu dieser Tageszeit hatte das Etablissement wenig Einladendes und büßte auch die spärlichen Reize ein, die es nachts besitzen mochte. Jetzt wirkte es bedrohlich.
Er hielt sich nur kurz mit dem Schloss an der Hintertür auf – es war ein einfaches Kastenschloss, jeder Betrunkene hätte es mit einem Stück verbogenen Draht in wenigen Minuten öffnen können. Als er drinnen war, verschloss er die Tür wieder sorgfältig und verstopfte das Schloss mit etwas Draht. Das würde es dem nächsten Betrunkenen wesentlich schwerer machen. Er steckte den Dietrich zurück in ein kleines Lederetui, klappte es zu und verstaute es in die unergründlichen Tiefen einer seiner Trenchcoat-Taschen.
Dann ging er die Treppe hinunter, durch den Vorhang und schaute sich in der Bar um, die im Schummerlicht einer rötlichen Behelfsbeleuchtung vor sich hin dämmerte. Der Schankraum wirkte gemütlich und erstaunlich gepflegt,
stellte Sloburn mit einiger Verblüffung fest, regelrecht gediegen. Die Inneneinrichtung passte so gar nicht zu dem tristen Charme, den das Gebäude von außen versprühte.
Weniger sorgfältig schienen die Besitzer allerdings im Umgang mit gewissen Substanzen zu sein. Auf einem der Tische nahe der Bar lagen ein kleiner Handspiegel, eine Rasierklinge und die unübersehbaren Spuren von Kokain, das jemand erst kürzlich geschnupft hatte. Jake Sloburn ging zum Tisch und bedachte die Drogenutensilien mit einem nüchternen Blick. Ihm waren solche Dinge gleich, er war schließlich kein Polizist. Er wusste wohl um die stimulierenden Eigenschaften von Kokain wie auch um die Tatsache, dass es in den meisten Etablissements dieser Art häufig anzutreffen war. Trotzdem versetzte ihn der Anblick auf der Tischplatte in eine milde Alarmbereitschaft. Denn offen herumliegendes Koks bedeutete für Läden wie das Angel Hearts den Unterschied zwischen geduldet und unübersehbar kriminell. Bei harten Drogen hörte für die meisten Polizisten der Spaß auf, zumindest wenn sie im Dienst waren.
Wieder einmal gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatten die Besitzer dieses Schuppens ihre Kontakte zu den hiesigen Ordnungshütern bestens geschmiert und wussten grundsätzlich immer im Voraus von jeder Razzia.
Oder die Besitzer waren nachlässig –
und das war die weit alarmierendere Variante.
Sloburn besah sich das Zeug noch ein wenig genauer und entdeckte dabei eine kleine Glasampulle, die unter den Tisch gerollt war. Sie war geöffnet und leer und mit einem kleinen, weißen Etikett beschriftet. Auf dem winzigen Aufkleber waren Schriftzeichen angebracht, die ein flüchtiger Betrachter für eine Mischung aus Chinesisch und Kyrillisch hätte halten mögen. Sie waren keines davon, und nur wenige außer Jake Sloburn waren imstande, sie zu lesen. Als er die Ampulle aufhob und in eine Tasche seines Sakkos steckte, zog etwas, das man für den Anflug von Ekel oder milden Abscheu hätte halten können, über sein ansonsten emotionsloses Gesicht.
Er verließ die Bar am anderen Ende in Richtung Treppenaufgang, der ebenfalls durch einige dezent platzierte Lichter in ein anheimelndes Schummerlicht getaucht wurde. Hier jedoch hatte die Beleuchtung einen sanften Gelbton. Honiglicht, welches das obere Ende der Treppe in einem goldenen Schimmer versinken ließ. Einigen Leuten mochte der Treppenaufstieg daher wie eine Verheißung des Paradieses vorkommen – hinauf und hinan, empor zum Licht!
Auf Jake Sloburn machte die edle Einrichtung jedoch wenig Eindruck. Er hielt nicht viel von Verheißungen und im Paradies war er bereits gewesen.
Er hatte es lichterloh brennen sehen.
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Er ging die Treppe hinauf, dahin, wo das Licht eine Winzigkeit heller wurde. Er öffnete die Doppeltür zum Gang im ersten Stock und plötzlich schlug ihm ein muffiger, modriger Geruch entgegen. Grabesgeruch. Nicht wirklich erotisch, befand Sloburn, aber andererseits – was verstand er schon von solchen Dingen?
Die Wände des Gangs waren mit den unvermeidlichen roten Plüschbezügen tapeziert – billigem, dünnem Stoff mit übermäßig protzigen Glanzapplikationen in der Form von Königslilien. Allerdings lösten sich die schmalen Stoffbahnen an den Rändern bereits von der Wand und darunter kam eine dichte weißliche Schicht zum Vorschein. Schimmelpilze, die an der feuchten Wand wucherten und komplizierte, rautenförmige Muster bildeten.
Sloburn betrat das erste Zimmer zu seiner Linken durch eine Holztür, kaum mehr als ein Brett, welches schief in den Angeln hing – und fand sich in einem mittelalterlichen Verlies wieder. Jemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, Decke und Wände mit der wenig realistischen Attrappe einer massiven Steinwand zu überziehen.
Das Ganze wirkte erdrückend und schien schwer auf dem Raum zu lasten, man fühlte sich vom Anblick des kalten Steins regelrecht erschlagen, und genau das war wahrscheinlich der Witz an der Sache, vermutete Sloburn. An den seitlichen Wänden waren über die gesamte Länge schwere Holzbohlen angebracht, an denen eine Vielzahl von Folterwerkzeugen hingen: verrostete Ketten, Peitschen, allerlei Schrauben und Klemmen aus Holz und Metall. Man hatte sich wenig Mühe bei der Herstellung dieser Dinge gegeben, alles wirkte grob und in Eile gefertigt. Es gab sogar Dildos in den Größen von Es geht so bis Oh mein Gott! aus schimmelüberzogenem Holz, das die Feuchtigkeit der Wände aufgesogen hatte.  
An der Stirnseite des Raumes befand sich ein großes hölzernes X, ein Andreaskreuz, über das jemand eine Büßerrobe aus grobem Sackleinen geworfen hatte, in welcher ebenfalls schon der Schimmel tobte. Sloburn sinnierte für einen Moment über das hölzerne X mit den rostigen Handfesseln an den Enden: Wer immer dieser Andreas gewesen sein mochte, von der eigentlichen Funktion und Aufgabe des Kreuzes hatte er jedenfalls genauso wenig verstanden wie der größte Teil der heutigen Christenheit. Und an einem Ort wie diesem war Sloburn irgendwie fast froh über diesen Umstand.
Sloburn warf einen Blick auf das lebensgroße Porträtgemälde an der Stirnwand des Raumes über dem Imitat eines Kamins. Es war irgendein alter, kitschiger Schinken, auf dessen rissiger Leinwand die fleckigen Überreste eines Edelmanns des sechzehnten Jahrhunderts mit einem sauber ausrasierten Kinnbart und nicht minder klischeehaft stechenden, schwarzen Augen abgebildet waren. Nein, korrigierte sich Sloburn, als er näher an den vergammelten Kitsch herantrat, die Augen waren nicht schwarz, sie waren leer – Sehschlitze für einen in der Wand verborgenen Beobachter.
Schließlich verließ Sloburn den Raum. Hier gab es offenbar wenig zu holen und außerdem, und das hatte er schon bei seinem Eintreten gespürt, war der Raum ohnehin kalt.
Im nächsten Raum hatte er mehr Glück. Die Tür war nur angelehnt und dieser Raum war warm, regelrecht heiß. Jemand war hier gewesen, vor nicht allzu langer Zeit. Und Jake nahm noch etwas anderes wahr, etwas, das offenbar mit der merkwürdigen Ampulle in seiner Tasche zusammenhing, oder dem, was sie enthalten hatte. Prüfend sog er die Luft des Raumes ein. Jemand hier hatte Angst gehabt, furchtbare Angst – und auch allen Grund dazu. Und er kannte diesen Jemand.
In der Mitte des Raums thronte ein riesiges Wasserbett, dessen schmutzstarrender, blassroter Bezug es wirken ließ, als hätte sich am Boden des Zimmers eine riesige, klaffende Wunde aufgetan. Dieser Eindruck wurde vom samtroten Himmel des barocken Ungetüms noch unterstützt. Der Stoff dieses Himmels war zerrissen und hing in Fetzen auf das fleckige, zerwühlte Laken herab. Jake Sloburn musste an blutende Hautfetzen denken. Hautfetzen, die von Köpfen herabhingen, welche man auf hölzerne Pfähle gespießt hatte, und deren Besitzer ihre stummen Schreie noch immer vergeblich in den Himmel schickten. Und er dachte an Kreuze, nicht die X-förmige Andreas-Ausführung, sondern die richtigen, und das, was an diesen Kreuzen zu Tausenden hing und zappelte und schrie. Rasch schob er den Gedanken beiseite.
Sloburn wandte seinen Blick vom Bett ab und dem Spiegel zu, der über der durchgelegenen Matratze hing und ringsum von den Resten roten Samtstoffs umrahmt war. Man konnte sich also selbst im Himmel betrachten, während die Englein einem die Fanfare bliesen. Sehr witzig, aber Jake bezweifelte, dass sich ein geistig gesunder Mensch überwinden konnte, auf dieses schimmelige, von Feuchtigkeit vollgesogene Bett zu kriechen und sich den Freuden besagter Engelszungen hinzugeben. Und doch war genau das hier geschehen und noch keine Stunde her.
Das rote Samtbezug des Betts war zerwühlt und besaß an einer Stelle in seiner Mitte einen großen faserig auslaufenden Fleck, und dieser Fleck war neu. Sloburn beugte sich hinab, roch an dem Fleck und differenzierte drei Aromen. Deshalb war das Bett also so riesig. Es war offenbar als eine Spielwiese für mehrere gedacht.
Jake umrundete das gigantische Himmelbett, und als er damit fertig war, kniete er sich hin und schaute darunter. Staub, Unmengen davon. Aber etwas anderes, ein kleines Kästchen. Sloburn beugte sich noch etwas tiefer unter das Bett und griff nach dem Gegenstand, der bedauerlicherweise ziemlich weit unter das Bett gerutscht war. Er streckte seinen Arm erneut und presste dabei sein Gesicht an den Bettrand, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass sich eine der verspiegelten Wände bewegte.
In diesem Moment flog die Wand auf und etwas raste, einen riesigen schwarzen Dildo wie eine Keule schwingend, auf Jake Sloburn zu.
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Sloburns Hand schloss sich blitzschnell um den viereckigen Gegenstand, nach dem er geangelt hatte, dann fuhr er herum, streckte die Beine lang, und brachte den Angreifer mit dieser Bewegung so plötzlich ins Straucheln, dass dieser in seinem eigenen Schwung ungebremst gegen die Seite des Bettes krachte und kopfüber auf die vergammelte Matratze fiel. Jake hörte ein vernehmliches Platsch, das von der wassergefüllten Ruhestatt herrührte. Der schwarze Dildo, der dem Angreifer als Waffe hatte dienen sollen, segelte durchs Zimmer und traf ein kleines Tischchen mit einer Blumenvase, beides polterte zu Boden, und die Vase zerbarst mit einem hohlen Klirren in tausend Stücke.
Mit einer weiteren geschmeidigen Bewegung war Sloburn auf den Beinen, hinter dem Angreifer, welcher auf der weichen Oberfläche des Bettes auf und ab wippte. Und dann war er auf ihm, packte den Arm des Burschen und drehte ihn in einer mühelosen Bewegung auf den Rücken. Des nackten Burschen, wie Sloburn jetzt, da er die Situation unter Kontrolle hatte, bemerkte. Der Kerl war noch recht jung und hatte seinen Körper lediglich mit einem nicht besonders schicken blauen Slip bedeckt. Er wimmerte leise in den weichen, schimmelüberzogenen Stoff der Matratze. Sloburn lockerte seinen Griff um den Arm des Jungen ein wenig und als dieser keine Anstalten machte, sich jetzt, da er seiner Waffe beraubt war, erneut auf Sloburn zu stürzen, ließ dieser ihn los und stand vom Bett auf. Langsam drehte sich der Junge herum und musterte Jake Sloburn von Kopf bis Fuß, skeptisch zunächst und verwirrt.
Dann wurden seine Augen groß, hoffnungsvoll.
“Sie sind von der Polizei, ja? Po-li-zei?”, betonte er jede einzelne Silbe des Wortes, als spräche er mit einem begriffsstutzigen kleinen Kind.
Sloburn beantwortete die Frage des Jungen mit einem knappen Kopfschütteln. Die Polizei war er tatsächlich nicht, und wenn die hier auftauchen würde, daran hatte er inzwischen nicht die geringsten Zweifel, würden sie dem Jungen keine große Hilfe mehr sein können.
“Wie heißt du?”, fragte Sloburn mit ruhiger Stimme. Der Junge verriet es ihm und Jake nickte zufrieden. Die Art und Weise, in der Sloburn die Frage gestellt hatte, hatte die Hysterie aus den Gedanken des Jungen vertrieben, als hätte Jake ihm mit der Frage ein starkes Schmerzmittel verabreicht und in gewisser Weise war es genau das, was Sloburns Art zu sprechen bewirkt hatte. Das war gut, oder immerhin besser als ein verstört zitterndes Bündel, das mit Gummischwänzen auf Leute losging.
Sloburns nächste Frage war etwas schwieriger zu beantworten.
“Was war hier los?”
Also erzählte ihm Jakob, wie ihr gemeinsames Abenteuer im Angel Hearts begonnen hatte. Wie jeder von ihnen mit einem Mädchen auf ein anderes Zimmer gegangen war, um, na ja, Sie wissen schon …
Und das Seltsamste war, sagte er nachdenklich, dass die Mädchen genau zu wissen schienen, wer von ihnen welche Wünsche hatte. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern, seine je geäußert zu haben. Diese Stelle ließ Sloburn aufhorchen, aber mehr konnte oder wollte der Junge zu dem Thema einfach nicht sagen.
Jakob erzählte, dass er sich, als es vorbei gewesen war, aus dem Raum geschlichen hatte, in dem er mit seinem Mädchen verschwunden war. Er war sich schmutzig vorgekommen und irgendwie benutzt. Aus der bildschönen Frau seiner Träume war plötzlich eine seltsam zynische Bettgefährtin geworden, die sich über ihn lustig zu machen schien. Außerdem hatte er pissen müssen. Als er damit fertig gewesen war, hatte er sich auf die Suche nach seinen Freunden begeben. Er hatte nur noch nach Hause gewollt. Schließlich hatte er das Zimmer entdeckt, in dem sein Kumpel Jan früher am Abend mit einer kleinen Russin verschwunden war und war hineingegangen.
Das Zimmer war leer gewesen, die Russin
fort und Jan scheinbar auch. Aber dann hatte er Jan gefunden – und an dieser Stelle schlich sich ein merkwürdig glasiger und abwesender Ausdruck in die Augen des Jungen –, in einem geheimen Zimmer hinter den Spiegeln, und er hatte sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Das hätte er Sloburn nicht erzählen müssen, der Geruch, der immer noch an seinem Körper haftete, war gar nicht zu ignorieren. Schließlich hatte Jakob in dem Geheimraum eine weitere Tür entdeckt, der er in einen schmalen Gang gefolgt war. Halb irre vor Angst war er durch enge Korridore gestolpert, vorbei an weiteren Wänden, die von einer Seite ein Spiegel waren und von der anderen durchsichtig.
Er hatte Bert Hofmann auf dem Bett eines dieser Zimmer auf der anderen Seite der Spiegelwand sitzen sehen, des Zimmers mit dem riesigen roten Himmelbett, in dem sie sich jetzt befanden.
Er hatte noch nach dem Ausgang gesucht, um hinter der Wand hervorzukommen und Bert zu warnen, als zwei der Mädchen plötzlich in den Raum gestürmt und wie Furien über seinen Freund hergefallen waren. Bert war panisch unter das riesige Bett gekrochen, aber sie hatten ihn erwischt und darunter hervorgezerrt, während er in Todesangst um sich getreten und geschrien, nein, gekreischt hatte.
Die beiden Mädchen, die nur noch teilweise wie wirkliche Mädchen ausgesehen hatten, hatten ihn an seinen Haaren aus dem Zimmer geschleift. Und dabei schallend gelacht. Ganz sicher hatten sie mit Bert nicht die Fortsetzung der lustvollen Spiele vom Anfang des Abends vor. Nein, sie hatten vielmehr ausgesehen, als stünde ihnen der Sinn nach etwas gänzlich anderem. Sie hatten wie hungrige Tiere ausgesehen. Hungrig und irre.
Sloburn betrachtete den Gegenstand, den er unter dem Bett hervorgeholt hatte und immer noch in der Hand hielt. Es war ein zerstörtes Mobiltelefon, eines zum Aufklappen. Es war der Grund seines Hierseins. Wenn er immer noch darauf erpicht war, Bert Hofmanns Gras zu rauchen, meldete sich die spöttelnde Stimme seiner Intuition erneut, würde er sich ganz schön beeilen müssen. Aber das Spötteln klang ein wenig unecht, überdreht und gereizt. Die Stimme seiner Intuition schien ein wenig von ihrer sonstigen Selbstsicherheit eingebüßt zu haben.
Er steckte die Reste von Bert Hofmanns Handy in die Tasche seines Trenchcoats, dann zog er ihn aus und legte ihn dem fröstelnden Jungen um die Schultern, der ihn mit einem dankbaren Blick bedachte.
“Können wir jetzt gehen?”, fragte Jakob, jetzt mehr denn je ein Junge. Ein Junge, der beim Spielen im Wald einen wundervollen Ort entdeckt hatte, der sich plötzlich vor seinen Augen in etwas ganz und gar Schreckliches mit riesigen Fangzähnen verwandelte. Er war ein Junge, der nur nach Hause wollte und Sloburn verstand das. Das wollen wir schließlich alle, fand er, nach Hause. Aber noch war es nicht an der Zeit. Erst mussten ein paar Dinge erledigt werden.
“Noch nicht”, sagte er zu Jakob, wieder in diesem bewussten Ton, und der Junge beruhigte sich auf der Stelle, wurde gefügig. Sloburn konnte nur hoffen, dass er seinen Einfluss auf das Gehirn des Jungen so lange aufrechterhalten konnte, wie das hier dauern würde. Und dass der Junge am Ende der Veranstaltung noch so etwas wie ein funktionierendes Gehirn haben würde. In mancher Hinsicht waren Menschen unheimlich verwundbar.
Jake setzte sich in Richtung Tür in Bewegung, der Junge stand mechanisch vom Bett auf und folgte ihm.
“Findest du das Zimmer mit dem Spiegel wieder?”, fragte er Jakob.
Die Augen des Jungen weiteten sich ungläubig, aber der Schrecken seiner Erinnerung drang nicht ganz bis in sein Bewusstsein durch. Seine Lippen formten tonlos das Wort ‘Jan’. Und dann nickte Jakob langsam, zögernd.
“Du musst nicht mit reinkommen”, sagte Jake und trat hinaus auf den Gang.
Das Zimmer war nur ein paar Türen weiter den Gang hinunter und Jakob blieb tatsächlich draußen vor der Tür stehen – mit einem Blick, als träumte er mit aufgerissenen Augen einen dumpfen, beunruhigenden Traum.
Jake fand das Zimmer so vor, wie Jakob es ihm beschrieben hatte. Allerdings hatte ihm Jakob den desolaten Zustand des Spielzimmers und den verfaulten Geruch verschwiegen, der auch hier von den Wänden auszugehen schien. Inzwischen war sich Sloburn sicher, dass die Jungs die Zimmer gänzlich anders gesehen hatten, als sie tatsächlich waren. Diese Anmutung von Verfall und Verwesung, die die Räume ausstrahlten, hätten ihnen sonst sicher auf der Stelle jede Lust an Spielchen genommen.
Schließlich fand er den Spiegel, von dem ein Stück abgesplittert war, und die Blutlache. Ein kleiner dunkelroter See, etwa so als hätte sich jemand zwar heftig, aber sicherlich nicht todbringend in den Arm geschnitten. Er öffnete die geheime Spiegeltür und machte sich auf den Anblick der mumifizierten Leiche gefasst.
In dem kleinen Raum befand sich allerdings außer dem bequem aussehenden, ledernen Bürosessel und einer Minibar rein gar nichts. Keine Leiche, kein Tropfen Blut an den Wänden oder auf dem Boden.
‚Zwei Möglichkeiten‘, überlegte Jake Sloburn. Als er wieder auf den Gang trat, hatte der Junge immer noch diesen Blick drauf, schien irgendwo zwischen Wachen und Träumen zu sein. Er blickte aus verwunderten Augen fasziniert auf die schimmelige Plüschtapete, die die Wände des Flurs zierte. Nur dass diese für den Jungen vermutlich aussah wie die Wandbespannung eines hochherrschaftlichen Ballsaals in Versailles.
Sloburn ging voran und Jakob folgte ihm, aber diesmal suchte er keine weiteren Spielzimmer. Vielmehr hielt er nach einer ganz bestimmten Tür Ausschau, möglicherweise würde diese Tür aus Stahl sein, einfach und schmucklos.
Auf jeden Fall würde sie die Aufschrift PRIVAT tragen.
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Als sie sich im obersten Geschoss des Hauses umsahen, fand Jake Sloburn tatsächlich eine solche Tür. Sie verschloss den Flur vor neugierigen Eindringlingen, sollten sich jemals welche nach hier oben verirren. Vor Sloburn verschloss sie allerdings rein gar nichts, mit seinem Dietrich hatte er sie in Sekunden geöffnet.
Hier oben gab es zwar keine weiteren Spielzimmer, aber das Haus gewann einen kleinen Teil des anheimelnden Charmes zurück, den auch die Fassaden der unteren Stockwerke einst besessen haben mussten.
Dieser Teil des Hauses war mit einer nüchternen, hellbraunen Farbe getüncht und eher zweckmäßig eingerichtet, dafür aber sauber und größtenteils frei von Feuchtigkeit und Schimmel. Links gab es eine kleine Küche und ein schlichtes Bad mit einer Duschbrause und einer kleinen Bronzewanne, welche auf Drachenklauen stand. Durchaus wertvoll, wenn es ein Original gewesen wäre.
Aus dem angrenzenden Zimmer flackerte das typische, unstete Licht eines Fernsehapparats. Es war eine Art großer Aufenthaltsraum, in dem einige Plüschsofas und ein riesiger Flachbildschirm einen niedrigen Couchtisch umstanden. Auf der großen Mattscheibe flimmerte stumm irgendein Krimi und tauchte den Raum in ein träge pulsierendes, unnatürliches Licht. Auch in diesem Zimmer war niemand mehr, obwohl einige Gläser auf dem Tischchen in der Mitte des Raums darauf hindeuteten, dass sich vor kurzem irgendwer hier aufgehalten hatte. Die Vorhänge waren zugezogen und anschließend an die Wand getackert worden, eine ziemlich unschöne und hastig wirkende Methode, um sicherzustellen, dass die Bewohner dieser Räume von der Außenwelt nichts mitbekamen. Oder die Außenwelt nichts von ihnen.
Ein ganz bestimmter Raum fehlte jedoch noch. Jake fand ihn an der rechten Seite des Flurs. Er war nicht verschlossen und die Vorsicht, die Jake beim Öffnen des Raums an den Tag legte, stellte sich als überflüssig heraus, denn hier war ebenfalls niemand. Die Betten waren ordentlich bezogen, die Bezüge glatt gestrichen und – verstaubt. Offenbar hatte in den Doppelstockbetten, die dem Zimmer ein kasernenhaftes Flair verliehen, schon länger niemand mehr geschlafen. Die Vorhänge im Schlafsaal waren intakt und nicht an die Wand genagelt. Sloburn schob sie beiseite. Als er das tat, warf Jakob, der ihm wie ein Schatten folgte, einen interessierten Blick nach draußen. Die Dunkelheit war an den Rändern des Horizonts bereits einem schmutzigen, dunklen
Grau gewichen – es versprach ein weiterer, regnerischer Morgen zu werden, schon bald.
In diesem Moment vernahmen sie ein Rumpeln über ihren Köpfen, begleitet von einem schleifenden Geräusch.
Der Dachboden, natürlich. Ab hier gab es nur noch eine Möglichkeit und Jakob würde er bei dem, was er tun musste, nicht gebrauchen können.
“Bleib hier sitzen, OK?”, versuchte Sloburn seinen beiläufigsten Ton. Er schaute Jakob in die abwesend wirkenden Augen. Der Junge musste durchhalten – aber wenn er ihn noch einmal beruhigte, würde von seinem Ich nicht mehr allzu viel übrig bleiben und er seinen jetzigen apathischen Zustand vermutlich für alle Zeiten beibehalten. Und wenn er sah, was da oben sein würde, verfiele er in einen ganz anderen Zustand – für die letzten paar Sekunden seines Lebens.
Sloburn fragte sich, während er den Flur hinabging, wieso er so etwas wusste. Wieso er wusste, dass da oben etwas war, das lauerte, auch wenn er noch nicht sagen konnte, was genau ihn dort erwarten würde. Es war etwas, das da nicht hingehörte. Nicht auf den Dachboden, nicht in die Stadt. Es war etwas, das so wenig in diese Welt gehörte wie – nun, wie er selbst zum Beispiel.
Er konnte es nicht sagen, genauso wenig wie er sagen konnte, was ihn dazu trieb, zu dem Ding auf den Dachboden zu steigen.
Er wusste es nicht und konnte sich auch nicht erinnern, dass ihn solche Fragen jemals vorher interessiert hatten. Aber auch das war nur eine vage Vermutung, denn Jake Sloburn beschäftigte sich nicht mit der Vergangenheit. Oder mit der Zukunft. Es genügte, wenn ihm sein Gedächtnis in jedem Moment genau jene Informationen bereitstellte, die er benötigte. Das genügte, oder hatte es zumindest bisher immer getan.
Als er aus dem Flur in das Treppenhaus trat, überlief ihn ein Frösteln. Er schüttelte es ab, zuckte die Schultern und machte sich auf der alten, knarrenden Holztreppe auf den Weg nach oben, zum Dachboden.
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ES hatte viel getrunken und dann hatte ES seine Kinder genährt. Reizende, zarte Geschöpfe, die SEIN Herz mit der Liebe einer stolzen Mutter erfüllten. Noch waren sie schwache, schutzbedürftige Geschöpfe, verletzlich und angreifbar. Doch hatten die Mädchen wie alle kräftigen Kleinkinder einen gesunden Durst, der jede Nacht ein wenig größer wurde. Und brachten sie IHM nicht Nacht für Nacht neue Gefäße, zartes Fleisch und frisches, köstliches Blut? Und stillte ES im Gegenzug nicht auch ihren Durst, wie es jede treusorgende Mutter tat?
ES konnte sich nicht mehr erinnern, was vor dem Blut gewesen war. Wer ES gewesen war, und wie ES hierhergekommen war. Wie ES zu dem geworden war, was ES jetzt war. Manchmal glaubte ES, sich zu erinnern, an eine andere, frühere Zeit, als alles anders gewesen war. Die Russen, zuckte es durch SEIN Gehirn. Träge spülte SEIN Gedankenstrom in diese Richtung. Die Russen. Das Wort bedeutete irgend etwas, es gab einen Zusammenhang. Die Russen hatten das Pulver gebracht, köstliches, weißes Labsal, nachdem ES gierig war, vielleicht sogar süchtig. Weiße, kristallklare Unschuld, nach der SEIN Körper schrie. Fast so sehr wie nach dem Blut.
ES hatte die Russen, die das Pulver gebracht hatten, getötet und gefressen. Sie waren SEINE allererste Mahlzeit gewesen und sie hatten köstlich geschmeckt, ihre Leiber hatten ES sogar ein wenig beschwipst gemacht – das Blut der Russen war voller Zeug, Alkohol, Koks, Aufputschmittel, Haschisch, die ganze Palette. Und dann waren die Mädchen zu IHM gekommen, und ES hatte ihnen den Weg gezeigt, den Weg des Zeugs
– und sie waren ihn gemeinsam gegangen, bis zum Schluss. Dann waren die Mädchen SEINE Kinder geworden. Sie hatten sich gemeinsam an den Körpern der toten russischen Zuhälter gelabt, zögerlich zunächst, doch unverkennbar hungrig. Und sie wurden gieriger, je größer sie wurden. Und stärker.
SEIN Blick glitt zärtlich über die schlafenden Mädchen, die sich an SEINEN Körper kuschelten. SEINE langen, schmalen Finger strichen zärtlich über die Beute, die das Nest für die Mädchen bildete. Obwohl sie maßlos gewesen waren in dieser Nacht, machte ES sich keine Sorgen. Es würden Neue kommen, schon heute Abend und bis dahin würden sie verdauen und schlafen und das verfluchte Licht des Tages fliehen. Es schmerzte in SEINEN empfindsamen Augen, dieses verfluchte Licht, und SEINEN Kindern konnte es das Fleisch von der Haut brennen, sie in runzlige schwarze Häufchen Asche und Elend verwandeln. Sie konnten daran sogar sterben, einen schrecklichen, grausamen Tod, wenn man nicht aufpasste auf
die Kleinen.
ES hatte eines SEINER Kinder auf diese Weise verloren, als das Mädchen sich, berauscht von dem Zeug, draußen im Wald hinter dem Haus verirrt hatte. ES war noch zu schwach gewesen, hinauszugehen und SEIN Kind zu beschützen, damals. Bald würde ES stark genug sein, um einen ganzen Tag im verfluchten Licht überstehen zu können, und dann würden ES und SEINE Kinder hinausgehen in die Welt und fressen, endlich.
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Als Jake Sloburn die oberste Stufe der schmalen Holztreppe erklommen hatte, spürte er ihre Präsenzen mit der Wucht eines Vorschlaghammers, die ihn leise keuchen ließ. Er verharrte in seiner Bewegung und fühlte tiefer in den Gedanken hinein, auch wenn es ganz und gar kein angenehmes Gefühl war. Genau genommen wurde ihm auf der Stelle speiübel davon, denn sich in den Gedanken derer, die sich jenseits der Tür befanden, zu bewegen, war ein wenig so, als wate man durch einen stinkenden Pfuhl einer ekelhaft wabernden Masse. Zähflüssig und schleimig und dennoch träge in eine bestimmte Richtung fließend. Die Mädchen waren hier oben, so viel war sicher, und sie schliefen.
Jakobs Freunde würden ebenfalls hier oben sein, in welchem Zustand allerdings, vermochte Sloburn nicht zu sagen. Und auch wenn es ihm nicht gefiel, es lief letztlich wieder auf zwei Möglichkeiten hinaus, wobei eine der beiden um ein Beträchtliches wahrscheinlicher als die andere war.
Er griff in die Tasche seines Sakkos und holte einen kleinen Gegenstand heraus, einen etwa faustgroßen Stein, der mit verschiedenen Symbolen bedeckt war. Einige davon erinnerten an die Tätowierungen auf seinem Körper, andere schienen sogar noch fremdartiger und leuchteten seltsam phosphoreszierend. Er betrachtete den Stein eine kleine Weile, wog ihn in der Hand und wartete darauf, dass sich seine Gedanken sammelten. Er spürte, wie sie sich glätteten und zu einem einzelnen fokussierten Strahl bündelten. Er konzentrierte sich auf diesen Strahl und die Symbole auf dem Stein halfen ihm dabei.
Nach einer Weile verstaute er den Stein wieder in seiner Tasche und holte einen länglichen Gegenstand hervor, den er im Inneren seines Hosenbundes verstaut hatte: eine starke, batteriebetriebene Taschenlampe, ganz ähnlich denen, wie sie Polizisten mit sich führen.
Oder zumindest fast, denn sein Exemplar wies einige Modifikationen auf, die bei den meisten Polizisten lediglich für verständnisloses Stirnrunzeln gesorgt gesorgt hätten.
Dann tat Jake Sloburn einen tiefen Atemzug und trat die Tür zum Dachboden ein.
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Das Holz des Türblatts zersplitterte krachend in lange Fasern und Jake Sloburn richtete den gleißend hellen Strahl seiner Lampe auf das Bild des unfassbaren Schreckens, das sich seinen Augen bot.
Vier Mädchen lagen eingerollt wie junge Kätzchen auf dem schmutzigen Holzfußboden inmitten eines Haufens ausgetrockneter Mumien – die meisten davon wenig mehr als Skelette, die ihre erstarrten Glieder ineinander verkeilt hatten und zu Klauen verkrümmte Hände und aufgerissene Münder in die Höhe streckten, die Augen verschrumpelt und eingesunken, die zerfallende Haut
eng verklebt mit den Schädeln der Toten. Und es waren viele, vielleicht zwanzig oder mehr. Sein nicht zu überhörendes Eindringen hatte die schlafenden Mädchen geweckt, aber das hatte Sloburn einkalkuliert. Die Überraschung war wichtiger, und diese war ihm gelungen, wie er aus dem verwirrten und erschreckten Blick der Mädchen schloss, die mit großen, raubtierhaften Augen in den Lichtkegel seiner Lampe blinzelten. Ihre Pupillen hatten sich aufgrund des plötzlichen Lichteinfalls zu winzigen schwarzen Punkten verengt und doch rissen sie absurderweise ihre Augen weit auf. Es waren die Augen von Reptilien.
Die Mädchen erwachten recht träge. Wie vollgefressene Raubtiere, dachte Sloburn, verdauten sie ihre Mahlzeit, bis sie wieder Hunger verspürten. Und die Tatsache, dass sie ihn nicht gefühlt hatten, bevor er die Tür eintrat, ließ darauf schließen, dass sie noch nicht allzu lange in ihrer neuen Form existierten. Nun, wenn es nach Jake Sloburn ging, würden sie diese Form auch nicht mehr lange ertragen müssen.
Als Sloburn die erwachenden Mädchen in ihrem ekelhaften Nest aus Leichen erreichte, hatte sich die dunkelhäutige Schönheit bereits in eine halb sitzende Position aufgerichtet und starrte ihn mit einer Mischung aus müder Verständnislosigkeit und purem Hass an. Ihre längs geschlitzten Pupillen zogen sich im Schein der starken Lampe eng zusammen, aber sie schloss ihre seltsamen Augen nicht. Als er den Strahl seiner Lampe auf sie senkte, verwandelte sich ihre Abscheu allmählich in Skepsis und dann in den Ausdruck blanken Entsetzens. Sie begann zu schreien.
Jake packte eine Handvoll ihrer schwarzen Locken und riss ihren Körper an den Haaren hoch, während sie strampelnd versuchte, auf die Beine zu kommen und sich ihre Arme in wütender Verzweiflung in die Luft krallten. Als ihr Oberkörper fast ganz aufgerichtet war, trat Sloburn ihr mit voller Wucht in den Nacken, und mit einem lauten Knall, wie wenn man einen Stock zerbricht, barsten etliche Wirbel in ihrem schlanken Hals. Ihr Körper erschlaffte augenblicklich.
Sloburns linker Arm, dessen Hand die Lampe auf die anderen Mädchen gerichtet hielt, sauste vor und er schlug die Taschenlampe, das hintere Ende voran, mit voller Wucht in die Stirn des rothaarigen Mädchens, das eben im Begriff gewesen war, sich fauchend auf ihn zu stürzen. Der zierliche Körper sackte mit einer unbeholfenen Geste der Verzweiflung in sich zusammen, während ein großer Teil ihrer Hirnmasse in weitem Bogen auf den staubigen Boden klatschte. Bewegungslos blieb sie inmitten des klumpigen, grau-roten Breis liegen.
Als er dem Mädchen mit dem stumpfen Ende der Lampe den Schädel eingeschlagen hatte, war der zitternde Strahl seiner Taschenlampe für einen Moment an die Decke des Dachbodens gerichtet gewesen und sofort hatten sich die beiden verbleibenden Mädchen-Kreaturen auf ihn zubewegt, sie krochen in ihrer unbeschreiblichen Wut in seine Richtung, fauchend und keifend, während sich ihre verkrampften Hände nach ihm ausstreckten. Noch waren sie nicht in der Lage, sich auf ihre vom Schlaf noch tauben Gliedmaßen zu erheben, aber das würden sie bald sein und dann …
Schnell richtete Sloburn den Strahl seiner Lampe auf ihre Gesichter, was sie noch wütender fauchen ließ, aber zumindest hielten sie nun einen gewissen, respektvollen Abstand zu ihm. Sie versuchten, aus dem Bannstrahl von Sloburns seltsamer Lampe zu gelangen, schlängelten und wanden sich und führten einen grotesken Tanz auf, aber es gelang ihnen nicht, dem gleißenden Lichtkegel zu entkommen.
Sloburn wich tänzelnd dem sperrigen Brustkorb eines mumifizierten Leichnams aus, ohne die beiden Mädchen aus den Augen zu lassen. In einer von ihnen erkannte er ganz zweifellos Nadescha, die ihren tatsächlich außergewöhnlich durchtrainierten Körper in einer Geste stummer Qual hin- und herschlängelte, was vielleicht etwas Erotisches an sich gehabt hätte, wäre da nicht der Ausdruck puren Hasses in ihrem zur Fratze
verzerrtem Gesicht gewesen und die geblendeten Schlangenaugen, aus denen alles Menschliche verschwunden war.
Es wurde allmählich Zeit für den Schlussakt. Sloburn betätigte einen kleinen Knopf an der Taschenlampe und für einen kurzen Moment schien ihr Lichtstrahl etwas heller aufzuleuchten, aber dieser Eindruck war vielleicht auch nur darauf zurückzuführen, dass die Augen der Mädchen sich plötzlich schmerzerfüllt weiteten und das Kreischen ihrer unnatürlich hohen Stimmen in ein ohrenbetäubendes, dissonantes Crescendo überging. Denn jetzt begriffen sie instinktiv, womit Jake Sloburn ihnen heimleuchtete.
Ihre vor Kurzem noch so verlockenden Körper begannen, sich zu verändern, scheinbar zu schmelzen, wie Wachsfiguren, die in einen Backofen geraten sind. Die Haut spannte sich straff über ihren aufquellenden Gliedmaßen, platzte schließlich auf und gab rasch größer werdende dunkelrote Flecken frei, aus denen große Klumpen ihres schwarzen Fleisches quollen, während es sich von ihren zappelnden Knochen löste. Ihre Körper, die sie nun schutzsuchend aneinander pressten, verschmolzen zu einem einzigen, triefenden Haufen aus Fleisch, Blut und Innereien und schließlich begannen auch ihre Knochen, sich aufzulösen.
Ihre Schädel klatschten mit einem hohlen Plop! aneinander und verbanden sich zu einem bizarren Ball aus Haaren, Hautfetzen und Schädelknochen. Schließlich sackten ihre Körper, immer noch zuckend, in einem widerwärtigen See aus der teerigen, schwarzen Masse zusammen, die einst ihr Blut gewesen war.
Dann war es vorbei.
Ein Gestank erfüllte den Dachboden, der wohl am besten für jene vorstellbar ist, die schon einmal das zweifelhafte Vergnügen hatten, den Geruch einer uringetränkten Wolldecke, die man in ein Lagerfeuer geworfen hat, aus nächster Nähe wahrzunehmen. In diesen Geruch mischte sich der Gestank von Leichen, die seit Urzeiten an irgendeinem feuchten Ort tief unter der Erde verrotten. Ein Brodem, der imstande war, Körper und Geist gleichermaßen zu vergiften.
Daher war es durchaus einzusehen, dass Sloburns naheliegende Prioritäten darin bestanden, den Ort des Geschehens schnellstmöglich zu verlassen. Er betätigte den Schalter seiner Lampe und der Strahl wurde wieder normal. Er warf einen flüchtigen Blick auf das Nest. Es waren tatsächlich deutlich mehr als zwanzig Leichen, eher drei Dutzend.
Und jetzt, bei genauerer Betrachtung im Schein der kräftigen Lampe, konnte er tatsächlich die frischeren Exemplare von denen unterscheiden, die schon länger hier oben waren. Alle Leichen waren in gleicher Weise ausgezehrt, als sei das Leben regelrecht aus ihnen herausgesaugt worden. Die älteren hatten allerdings einen deutlich blasserenen Farbton angenommen, ihre Züge waren kaum noch erkennbar und sie waren auf dem besten Weg, zu Staub zu zerfallen. Als Sloburn eine der Leichen mit der Spitze seines Schuhs antippte, fiel ein großes Stück ihrer Außenhülle in den ausgemergelten Brustkorb und zerstob mit einem hohlen Ploppen.
Die Haut der frischeren Leichen war noch etwas widerstandsfähiger, zäh wie altes, gegerbtes Leder. Und er konnte noch Gesichtszüge in ihren eingefallenen Gesichtern ausmachen. Tatsächlich identifizierte er die neueren als drei junge Burschen, aller Voraussicht nach Jakobs Freunde und zwei weitere, ältere Unbekannte, wobei er sich bei seiner Einschätzung maßgeblich von den Resten ihrer Kleidung und ihrer Kopfbehaarung leiten ließ. Er erkannte Bert Hofmann an dessen typischer Brille, einem runden, längst aus der Mode gekommenen John-Lennon-Modell, und den Resten seines struppigen Barts. Das silbrige Drahtgestell war verbogen und ein Glas war zersplittert.
Sloburn würde seine Joints nie mehr aus dem Gras von Bert Hofmann bauen können, was in der Tat ein Jammer war. Er widerstand dem Impuls, die kleine, verbogene Brille aufzuheben und mitzunehmen. Er hatte bereits das, weswegen er hierhergekommen war. Und für alles andere war er diesmal leider zu spät gekommen.
Sloburn richtete sich auf und sah sich nochmals um. Er wurde das Gefühl nicht los, das er beobachtet wurde. Aber das war nicht möglich, er hatte die Geschöpfe getötet, die für das Massaker hier verantwortlich waren und er wusste instinktiv, dass diese Geschöpfe sich auf Eindringlinge zu stürzen pflegten, sobald diese das Pech hatten, sich in ihre Nähe, geschweige denn ihr Nest zu verirren. Zurückhaltung war ganz und gar nicht ihre Sache.
Trotzdem überkam Sloburn ein seltsam nagendes Gefühl und er ließ den Strahl seiner Lampe ein weiteres Mal über den entsetzlichen Anblick der vertrockneten Leichen wandern, während zu seinen Füßen die Reste der Mädchen verdampften und dabei ekelhafte Blasen warfen. Er betrachtete die qualmenden, schleimigen Überreste nachdenklich und plötzlich streifte der Gedanke an eine Hexe sein Gehirn, so plötzlich, dass er erschreckt einen Schritt zurückwich.
Eine Hexe mit einem breitkrempigen, schwarzen Hut, die auf einem Besen reitet, und zeternd und fluchend in einer Wasserpfütze versinkt, und schreckliche, fliegende Affen. Er zwinkerte verwirrt, versuchte, den Gedanken festzuhalten – aber der kurze Impuls war schon wieder vorbei.
Und plötzlich begriff Jake Sloburn. Er hatte eine Erinnerung
gehabt. Ein Nachhall aus einer Zeit, in der es für ihn keine bewussten Gedanken gab. Keine geben sollte, und doch …
Plötzlich erscholl ein Schrei aus dem Geschoss unter ihm und so blieb keine Zeit, über Hexen und fliegende Affen nachzudenken – oder den Leichenberg genauer zu untersuchen. Er fuhr herum und hastete die Treppe hinab in den dritten Stock.
Als er unten ankam, ertönte ein weiterer Schrei. Diesmal röchelnd.
Sloburn riss die Tür zum Gang auf und rannte im Schwung seiner Bewegung weiter. Das Zimmer, aus dem der Schrei gekommen war, befand sich weiter hinten im Gang, fast schon an seinem Ende.
Die Tür war offen.
Sloburn warf sich hinein, die Taschenlampe vorgestreckt. Noch während er sprang, verfluchte er seine Dummheit, denn in diesem Moment fühlte er, wie sich etwas wie ein eiserner Schraubstock um sein rechtes Handgelenk krallte. Seine Taschenlampe fiel polternd zu Boden und erlosch. In Sloburns Handgelenk knackte es hörbar und ein scharfer Schmerz schoss seinen Arm bis zur Schulter hinauf. Reflexartig entspannte Sloburn die Muskeln seines rechten Arms und verhinderte damit, dass sein eigener Schwung ihm die Gliedmaße vollends auskugelte. Stattdessen ließ sich Sloburn wie ein nasser Sack auf die Knie fallen und wich so einem gewaltigen Schwinger aus, der seinem Hals gegolten hatte und ihn stattdessen halbherzig an der Schläfe erwischte.
Sofort zuckten rote Lichtblitze durch seine Wahrnehmung. Sloburn ignorierte sie und trat kräftig in die Richtung, in der er seinen Gegner vermutete. Er traf etwas Weiches, woraufhin sein Gegenüber zusammensackte und
zu taumeln begann. Zum ersten Mal nahm Sloburn wahr, mit wem er eigentlich kämpfte. Es handelte sich um eine atemberaubende Blondine, stellte er nüchtern fest, und trat noch einmal kräftig zu, wobei er sie diesmal am Arm erwischte, was sie endgültig zu Fall brachte.
Blondie rappelte sich zu ihrer vollen, durchaus beeindruckenden Körpergröße auf und Sloburn bemerkte am schiefen Sitz ihrer Perücke und dem beträchtlichen Schwengel zwischen ihren Beinen, dass es sich im engeren Sinne weder um eine Frau noch um eine Blondine handelte. Aber sein Gegner kämpfte wie eine Frau. Wie eine große und sehr kräftige Frau. Ihre erhobenen Hände fuhren durch die Luft, wobei sie ihre langen, rot lackierten Nägel wie Krallen vorwärts stieß. Zwei Nägel an ihrer rechten Hand waren abgebrochen und zu hässlichen Ruinen zersplittert, bemerkte Sloburn und wich ihrem ersten Ansturm aus. Geschickt tänzelte er zur Seite und bekam damit Gelegenheit, sein Umfeld wahrzunehmen.
Ein weiteres Spielzimmer. Der Raum war karg und scheinbar komplett mit Metall ausgekleidet. In der Mitte stand ein großer Käfig , die robusten Gitterstäbe waren an Boden und Decke festgeschweißt. Ja, das würde vermutlich funktionieren.
Jakob hatte auf dem Boden vor dem Käfig gelegen und war gerade dabei, sich an der Seitenwand des Käfigs hochzuziehen. Er presste mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf seinen Hals, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Als Blondie in blinder Wut auf ihn zutaumelte – offenbar sah sie in ihm momentan das leichtere Opfer –, riss er die Tür auf und stieß sie, ihren eigenen Schwung ausnutzend, in das Innere des Käfigs. Dann warf er die Tür hinter ihr zu. Erstaunliche Reflexe, staunte Sloburn, war der Junge vielleicht sogar ein Kandidat für ...?
Als das Wesen, welches nun nur noch äußerst unwillig vorgab, eine verführerische Blondine zu sein, bemerkte, dass es gefangen war, rastete es vollends aus.
Es kreischte seine Wut ohrenbetäubend heraus, fuhr herum und raste auf die Tür des Käfigs zu. Doch der dünne Junge war schneller. Mit einem leisen Klicken sprang das Vorhängeschloss zu und er vom Käfig zurück. Das Wesen in dem Käfig tobte und schrie und warf sich gegen die Stäbe, durch die es seine langen Arme streckte in dem vergeblichen Versuch, einen der beiden Männer zu erwischen.
Aber es konnte nicht heraus. Und das war verdammt gut so, schätzte Sloburn. Zumindest würde dem Jungen auf diese Weise der Anblick seiner Lampe in Aktion und eine Menge daraus resultierender Fragen erspart bleiben.
Es würde dem Jungen leichter fallen zu vergessen, was hier vorgefallen war. Und vergessen musste er, wenn er noch eine Weile leben wollte. Und das wollten sie, dachte Sloburn milde resigniert, das wollten sie alle, warum auch immer.
Jakob trat einen Schritt auf den Käfig zu, wobei er sorgfältig darauf achtete, den grabschenden Armen der rasenden, eingesperrten Kreatur nicht zu nahe zu kommen. Dann spuckte er dem Wesen ins Gesicht. Der Speichel flog in die zerwühlte blonde Mähne der wütenden Kreatur und tropfte dort in einem zähen Faden herab.
Das Wesen wurde schlagartig ruhig, erstarrte zitternd in seinen Bewegungen und starrte Jakob wortlos an.
“Hier kannst du bleiben, bis die Bullen kommen”, sagte der und dann drehte er sich um und stakste aus dem Raum. Sloburn, der sehr wohl wusste, dass die Polizei das Wesen im Käfig nie zu Gesicht bekommen würden, drehte sich ebenfalls um, griff sich seine Taschenlampe vom Boden, stopfte sie in seinen Hosenbund und folgte Jakob, welcher zielstrebig den Gang entlangstiefelte. Wenn der Junge noch ein kleines bisschen aushielte, würde es wahrscheinlich genügen, damit er überleben konnte. Gut für ihn.
Der Junge hielt durch. Gemeinsam gingen sie in das Jugendzimmer und Jakob zog seine Klamotten an, die immer noch säuberlich auf der Lehne des Stuhls hingen. Auf der anderen Stuhllehne hingen die Seidenstrümpfe und das elegante schwarze Ballkeid der ehemaligen Vorzeigeblondine.
Jakob schaute nicht einmal hin. Als er fertig war, gab er Sloburn seinen Trenchcoat zurück und beide gingen schweigend nach unten.
Als sie den kleinen Platz vor dem Haus erreichten – sie hatten das Haus durch die Vordertür verlassen, die Sloburn einfach aufgetreten hatte –, fischte Jake ein Päckchen Zigaretten aus den Tiefen seines Trenchcoats.
Er reichte Jakob eine, der sie mit zitternden Fingern annahm. Schweigend rauchten sie eine Weile, während der Junge allmählich wieder zu sich kam.
“Und nun?”, fragte Jakob. Die Zigarette in seiner Hand zitterte, aber seiner Stimme war das kaum anzuhören. Sehr gut, dachte Jake Sloburn. Er schaute dem Jungen prüfend in die Augen, das eigene Durchschnittsgesicht wie immer bar jeglicher Regung, wie eine wächserne Maske.
“Sie sind bei einem Unfall gestorben. Alle drei. Du hattest Glück.” Jakob starrte eine Weile vor sich ins Leere. Dann nickte er langsam und eine einzelne Träne rollte aus seinem rechten Augenwinkel. Er machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen und sie tropfte von seinem Kinn auf den Boden. Jakob rauchte einfach weiter.
Aus dem Jungen war ein Anderer geworden. Ein Mann, stellte Sloburn fest, nicht ohne eine gewisse Befriedigung. Und obwohl gerade Tränen über seine stoppeligen Jungenwangen liefen, wirkte er weit weniger weinerlich als zu dem Zeitpunkt, da er halb wahnsinnig vor Angst aus dem Spiegelschrank gesprungen war. Er wirkte reifer. Gut für ihn.
Sloburn griff noch einmal in die Tiefen seines Mantels und beförderte eine schmale, silberne Kette daraus hervor. An ihrem Ende war ein runder, glatter Stein angebracht, der aussah wie ein Stückchen weißen Quarzes. In seiner Mitte schien etwas Rotes eingeschlossen zu sein, wie ein Blutstropfen in einem kleinen Häufchen Schnee. Als er den Stein in Jakobs Hand drückte, nickte dieser wortlos und legte sich die Kette um. Mit einem leisen Klicken verschloss sie sich in seinem Nacken und der Stein rutschte in den Ausschnitt seines T-Shirts. Jakob würdigte die Kette und den Anhänger keines Blickes. Auch das war gut.
“Das ist der Preis, oder?”, fragte er Sloburn nach einer Weile.  
Der sagte gar nichts.  
“Der Preis, dass ich das da drinnen überlebt habe”, stellte er fest und deutete mit dem Stummel seiner Zigarette auf das finstere Gebäude am Waldrand. Sloburn nickte, beinahe unmerklich. Ja, das war der Preis, gewissermaßen. Oder zumindest ein Teil des Preises.
“Wenn die Zeit kommt”, sagte Sloburn und Jakob wiederholte: “Wenn die Zeit kommt.” Dann warf er die Kippe auf den Boden und trat sie mit der Fußspitze aus.
“Hab’ was vergessen”, sagte Sloburn, das Gesicht noch immer eine Maske der Ausdruckslosigkeit, unwirklich wie das einer Statue. Dann ging er in das Haus zurück, während Jakob in den kleinen Fiat stieg, sich hinter das Steuer setzte und den Wagen anließ. Ohne sich noch einmal umzuschauen, fuhr er von dem kleinen Parkplatz vor dem ehemaligen Bordell.
Etwa fünfzehn Minuten später hatte er eine Kurve am Rande einer steilen Klippe erreicht, welche für seine Zwecke geeignet zu sein schien. Er fuhr ein wenig höher und sah sich um.
Kein anderer Wagen war zu dieser frühen Morgenstunde unterwegs. Gut für ihn.
Dann stieg er aus, nachdem er die Lenkung des Wagens auf den Rand der Klippe ausgerichtet hatte, legte den Leerlauf ein und ließ den Wagen auf den Abgrund zurollen. Als dieser am Rand der Straße angekommen war, hatte er ausreichend beschleunigt, um die Leitplanke zu durchschlagen. Mit rumpelndem Getöse fiel der Fiat den Steilhang hinab, überschlug sich mehrfach und stürzte schließlich mit einem vernehmlichen Platschen in die kleine Bucht an dessen Fuß. Als der Wagen in dem schmutzigen Wasser versunken war, rutschte Jakob den Steilhang hinab, dem kleinen Fiat hinterher.
 
 



21
 
Sloburn hatte in der Zwischenzeit den Großteil der hochprozentigen Getränke sowie ein paar Tischdecken auf dem Boden der Bar im Keller des Bordells verteilt. Dann schnappte er sich ein Streichholzheftchen aus dem riesigen Cognacschwenker, der auf der Bar stand und riss ein Zündholz an. Das wütende Kreischen aus dem dritten Stock war hier unten kaum noch zu hören. Er warf das brennende Streichholz auf eine der schnapsgetränkten Decken.
Als er das Bordell verließ, quollen bereits erste schwarze Rauchschwaden aus den Fensterläden und der offenstehenden Tür und das wütende Kreischen im dritten Stock ging in verzweifelte, erstickte Laute über.
Zu dem Zeitpunkt, als Jakob in das kalte Wasser der kleinen Bucht sprang, um sich von der Strömung in den Kanal treiben zu lassen, stand das Gebäude bereits lichterloh in Flammen.
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Nachdenklich drehte Sloburn die Ampulle mit den seltsamen Schriftzeichen zwischen den Fingern seiner verbundenen rechten Hand.
Das bedeutete ganz und gar nichts Gutes. Aber wann hatte es jemals etwas Gutes bedeutet, wenn er geweckt wurde?
Selten, freilich. Und wann war er eigentlich das letzte Mal geweckt worden? Er wusste es nicht zu sagen, denn er verfügte nicht über den Luxus einer Erinnerung.
Er fühlte, dass dieses Mal etwas anders gewesen war als sonst, was immer das bedeuten mochte. Er horchte still in sich hinein, forschte widerstrebend nach den Gefühlen in seinem Inneren. Gefühlen nachzuforschen war ebenfalls nicht gut. Es war gefährlich.
Dennoch forschte er weiter und schließlich fand er die Quelle seiner Unruhe. Etwas war entsetzlich schiefgegangen. Er konnte sich ganz einfach des Gefühls nicht erwehren, etwas vermasselt zu haben. Unachtsam gewesen zu sein. Vielleicht nur eine Kleinigkeit, möglicherweise sogar gänzlich unbedeutend, dennoch ...
Unachtsamkeit gehörte einfach nicht zu seinen Wesenszügen, normalerweise – genauso wenig wie Gefühle zu seinen Wesenszügen gehörten. Oder Erinnerungen.
Konnte er unachtsam sein, war das überhaupt möglich? An jedem anderen Tag wäre die Antwort wohl ein klares Nein gewesen. Jake Sloburn existierte, um seine Aufgabe zu erfüllen, sie perfekt zu erfüllen, und fertig. Dann schlief er, diesen seltsamen, traumlosen Schlaf, bis die nächste Aufgabe es erforderlich machte, dass er in Erscheinung trat. So war es immer gewesen, seit er denken konnte. Was, für sich genommen, ein ausgesprochen schlechter Witz war für einen Mann, der keine Erinnerungen hatte, die weiter in die Vergangenheit reichten als sein letztes Erwachen.
Und doch hatte er sich heute, auf dem Dachboden, inmitten der allgegenwärtigen Vernichtung und des Todes, der sein Job war, erinnert. Er hatte sich erinnert an Hexen und fliegende Affen und noch etwas ... Und diese Erinnerung war älter als jeder bewusste Gedanke.
Und sie war auch nicht Teil des Instinkts gewesen, den er wie ein Werkzeug gebrauchte, um seinen Job erledigen und überleben zu können. Diese Erinnerung, so war er nun sicher, gehörte nicht zum großen Plan.
Er ging zu dem billigen Kunstdruck an der Wand über dem Kopfende des Bettes in seinem kleinen Zimmer, schob ihn beiseite und öffnete den dahinterliegenden Tresor, indem er die achtstellige Zahlenkombination in das Nummernfeld eintippte. Dann legte er die Ampulle mit den seltsamen Schriftzeichen hinein und verschloss den Tresor wieder.
Anschließend zog er ein kleines, in Leder gebundenes Notizbuch hervor, das er auf dem Heimweg in einem Schreibwarenladen gekauft hatte. Nachdenklich legte er es auf die Tischplatte vor sich, schlug es auf, blätterte die erste Seite um und falzte sie mit seinem Handrücken säuberlich entlang der Bindung. Dann schrieb er in kleinen, etwas ungelenken Buchstaben:
 
23. September
Ich bin Jake Sloburn und heute hatte ich eine Erinnerung.
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ES war verletzt worden, der Rauch und die Hitze des Feuers brannten noch in SEINEM Körper und auf der zerschundenen Haut nach. Aber das bemerkte ES nicht einmal. ES war blind und taub vor Wut und Trauer. ES war SEINER Kinder beraubt worden, und SEINES Heims. War geflüchtet und verschanzte sich nun zwischen Wurzeln und fauligen Sträuchern vor dem sengenden Licht, welches ES unbarmherzig verbrannte und schwelende Blasen auf
SEINER ungeschützten Haut hervorrief. Die Schmerzen waren unerträglich, aber nicht tödlich. ES musste leben, ES musste Rache nehmen.
SEINE Rache würde grausam sein und allumfassend. ES würde diese stinkende Welt ihres Lichts berauben, so wie sie IHM SEINE Kinder geraubt hatte. Und dann würde ES der Welt die Dunkelheit schenken. Und in dieser Dunkelheit würde ES ihm erneut begegnen, dem Schlächter SEINER Kinder. Doch dann würde ES umsichtiger vorgehen, und planvoller. Und der Schlächter würde Buße tun, wieder und wieder, bis ES genug vom Anblick seiner Qualen hatte. Der Schlächter würde winseln und flehen. Wahnsinnig werden vor Angst und Schmerz, so wie ES jetzt halb wahnsinnig war. Und erst dann würde ES ihn erlösen und fressen.
ES zog sich noch ein wenig tiefer in die schützenden Schatten des Waldes zurück und kostete den Schmerz und die Trauer aus, und SEINE rasende Wut. Und dann wartete ES.
Später erwachte ES aus seinem quälenden Delirium. ES war hungrig, der Schmerz riss an seinen Eingeweiden und schwächte ES. Der Hunger war schrecklich und unsagbar schmerzhaft und er drohte, ES in einem alles überschwemmenden Wahnsinn der Pein zu ertränken. Aber der Hunger würde ES genauso wenig umbringen wie die Verbrennungen, das wusste ES nun.
ES vernahm das Geräusch von gedämpften Schritten, die den weichen Waldweg entlangliefen und ES witterte in diese Richtung. Die Schritte kamen näher und ES spürte, wie SEINE Gier wuchs und der Heißhunger über ES kam. ES würde fressen, oh ja, und schon bald.
ES schlich ein wenig näher in die Richtung, aus der die Schritte kamen. ES kannte den Geruch – er war ganz nah, bewegte sich auf die verkohlten Überreste des Hauses zu, SEINES zerstörten Heims.
Der Geruch gehörte zu dem Mädchen, das in dem Haus gearbeitet hatte, welches SEINE Heimstätte und die SEINER Kinder gewesen war.
Er gehörte dem jungen Mädchen, das unten an der Bar gearbeitet hatte.
Heute würde das Mädchen hier nicht arbeiten, denn die Bar gab es nicht mehr. Und das Haus, in dem die Bar gewesen war, gab es ebenfalls nicht mehr. Aber das Mädchen würde IHM heute einen anderen Dienst erweisen, dachte ES und schlängelte sich geräuschlos auf den Waldweg zu.
 
 
 
 
ENDE



Anhang
 
Ihnen hat diese Geschichte gefallen? 

Dann würde ich mich über eine positive Bewertung SEHR freuen. Sie wissen doch, ein junger Autor braucht jede Bestätigung, die er bekommen kann - und was wäre wohl eine größere Motivation als ein aufbauender Kommentar von Ihnen, lieber Leser?  
 Hier können Sie das Buch bewerten: http://amzn.to/1evWou4  
 
Hey, Sie! Möchten Sie etwas gewinnen? 

Als kleines Dankeschön verlose ich unter allen Lesern meines Newsletters monatlich einen Amazon-Gutschein in Höhe von 10 Euro. Und glauben Sie mir, ich schreibe bei Weitem lieber Geschichten als Newsletter - also keine Angst, ich werde Sie mit dem Zeug nicht überschütten. Gerade so viel, damit Sie auf dem Laufenden über meine Neuerscheinungen bleiben - und damit verbundene Rabattaktionen, Gewinnspiele und Gratis-Downloads. Und natürlich können Sie das Ding jederzeit abbestellen, sollte ich Ihnen einmal auf die Nerven gehen - was ich natürlich nicht hoffe.
Hier bestellen Sie den Newsletter: http://bit.ly/167IKZD
 
Ich würde mich freuen, wenn wir in Verbindung bleiben!
 
Herzlichst,
 
Ihr
Lutz C. Frey
 
www.LutzCFrey.de
http://amzn.to/1aEY2fm




Mehr von Lutz C. Frey
 
 
Psycho Girl Story 



Kurzgeschichte

http://amzn.to/16iAFBk




Der Vollständigkeit halber
 
1 Aus dem Song "Pretty Baby", gesungen von Kay Starr. Gesungen, aber nicht geschrieben. Geschrieben wurde der Song, soweit ich weiß, von Tony Jackson, Gus Kahn, Egbert Van Alstyne.





Impressum
 
Ein Telefon besitzt Lutz C. Frey nicht und seine Adresse möchte er auch nicht öffentlich bekannt geben, was nicht wirklich verwunderlich ist. Schließlich rennen dort draußen jede Menge Verrückte herum und manche von denen haben sogar Aktentaschen. Aktentaschen!
Des Weiteren sieht sich Lutz als Autor in erster Linie seinen Lesern und erst in zweiter (oder vielleicht auch erst vorletzter) Instanz einem Rechtssystem verpflichtet, welches seiner persönlichen Auffassung nach lediglich das Attribut “Absurd” verdient. Und das auch nur, weil Lutz ein sehr wohlmeinender Mensch ist.
Um der Impressumspflicht dennoch genüge zu tun, sind hier die Kontaktdaten einer kleinen Firma in Leipzig angegeben, die sich in Lutz’ Auftrag um alles kümmert, was den Inhalt dieser Publikation betrifft - versprochen!
Sollten Sie wirklich nichts Besseres mit Ihrer wertvollen Lebenszeit anzustellen wissen, schreiben Sie doch die an.
 
 
IDEEKARREE Medien Leipzig
Herr Alexander Pohl
Alfred-Kästner-Straße 76
04275 Leipzig
 
 
Tel. 0341- 5199 475
www.ideekarree.de
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